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Vorwort 

Die folgende Arbeit hat im Jahre 1958 der Philosophischen Fakultät 
der Universität Göttingen als Habilitationsschrift vorgelegen. Der Text 
der damaligen Fassung ist im wesentlichen unverändert geblieben, nur an 
einzelnen Stellen habe ich gekürzt oder auch auf neueste Ergebnisse der 
auf dem Gebiete des alten Kleinasien sehr lebhaft fortschreitenden For-
schung Bezug genommen. Doch konnten Bücher und Aufsätze, die nach 
dem Sommer 1960 erschienen, nur noch in „Nachträgen" erwähnt, nicht 
mehr erörtert werden. — Im ganzen habe ich mir beim Zitieren bewußt 
Beschränkung auferlegt, um den ohnehin reichlich starken Apparat nicht 
übermäßig anschwellen zu lassen und den Text lesbar zu halten. Doch ist 
es selbstverständlich, daß ich alle mir erreichbare und thematisch ein-
schlägige wissenschaftliche Literatur benutzt habe. 

Die Aufgabe, die ich mir gestellt hatte — das Weiterleben hethitischen 
und luwischen Sprachguts zu untersuchen —, unterliegt notwendig einer 
dreifachen Kritik, von Seiten der Gräzisten, der Hethitologen sowie in den 
rein linguistischen Teilen der Indogermanisten. Mögen sie entscheiden, 
wieweit der Verfasser den Anforderungen genügt hat, die an ein solches, 
weithin Neuland betretendes Unternehmen zu stellen sind, (Die im Titel 
gegebene Begrenzung auf „hellenistische und römische Zeit" gilt dabei 
a potiori, da ältere Belege selten sind.) 

Einen kurzen Bericht über die hier vorliegenden Untersuchungen 
durfte ich 1957 dem VIII th International Congress of Linguists in Oslo 
geben. 

Gern erfülle ich die Pflicht, allen denen zu danken, die mir ihr Wissen 
bereitwillig zur Verfügung gestellt haben. Heinz KRONASSER und Alfred 
HEUBECK bin ich herzlich verbunden für ihre wertvollen kritischen und 
ergänzenden Bemerkungen zum Manuskript, Kurt LATTE durfte ich zu 
einer Reihe von Hesychglossen befragen. Viele Fachkollegen unter-
stützten mich freundlich durch Übersendung ihrer Sonderdrucke. Nicht 
zuletzt danke ich der Deutschen Forschungsgemeinschaft für ihre Bei-
hilfe zur Drucklegung, dem Verlag OTTO HARRASSOWITZ in Wiesbaden, 
insbesondere Herrn Dr. REICHERT für sein verständnisvolles Entgegen-
kommen. Der Druckerei HUBERT & Co. in Göttingen sei für die sorgfältige 
Durchführung des schwierigen Druckes gedankt. 

Göttingen, im Juni 1961 GÜNTER NEUMANN 
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I . T E I L 

Einführung 



„ N o n eram nescius, c u m huic rei pertractandae me ac-
cingerem, opus m© suscepisse, t u m propter multorum 
hominum opiniones inglorium et inane, t u m propter diffi-
cultates paene insuperabiles arduum atque laboriosum. 
Neque enim dubitare poteram, fore non paucos, qui hanc 
materiam tamquam vilem indignamque, cui operam 
navarem, reprehensuri essent, cum non modo nulla linguae 
Lycaonicae nunc exstent vestigia, sed nec in vetustis qui-
dem monumentis , praeter unam forte aut alteram vocem, 
illius mentio inveniatur." 

Aus dem Prooemium der Disquisitio de lingua Lycaonica 
v o n Paulus Ernestus Jablonski, 1724. 

Zur Geschichte der Forschung 

§ 1: Die Frage nach den sprachlichen Verhältnissen des antiken 
Kleinasiens ist alt. Schon im Jahre 1724 veröffentlichte Paul Ernst 
JABLONSKI eine Monographie unter dem Titel ,,Disquisitio de lingua 
Lycaonica". Seine Themenstellung war durch eine Textstelle des Neuen 
Testaments angeregt worden. Hier wird in der Apostelgeschichte, Kap. 14, 
V . l l , erzählt, wie Paulus und sein Begleiter Barnabas in dem klein-
asiatischen Ort Lystra von der Volksmenge „auf lykaonisch {XvKaoviari)11 

angeredet werden. Diese an sich ungewöhnliche Notiz soll da begründen, 
warum Paulus und Barnabas sich nicht sofort dagegen verwahren, daß 
sie als Götter angesehen und daß für sie Opfer vorbereitet werden. — 
JABLONSKI geht methodisch so vor, daß er nebenden Nachrichten über das 
Lykaonische auch die Glossen der anderen Kleinsprachen, wie Kappa-
dokisch, Kilikisch, Lykisch, Karisch, Lydisch aus den antiken Schrift-
stellern sammelt. Lykaonisch und Kappadokisch erklärt er für verwandt 
mit dem Assyrischen, über die anderen Sprachen urteilt er nicht. — Diese 
Glossensammlung JABLONSKIS bildet nun bis in den Anfang des 20. Jahr-
hunderts den Grundstock dessen, was die Wissenschaft über die Sprachen 
Kleinasiens vor der Ausbreitung des Griechischen im Hellenismus zu 
sagen weiß.— Bemerkenswert ist, daß auch hier, wie in mehreren anderen 
Zweigen der Philologie, die Bibelexegese den Anstoß zu einer neuen 
Fragestellung, ja zu einem neuen Zweig der Forschung gegeben hat. 

Im 19. Jh. wird das Problem immer wieder einmal aufgegriffen, ohne 
daß es möglich ist, ihm mit den vorhandenen Mitteln beizukommen. — 
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In seinem „Mithridates", Bd. 2, 1809, 339ff., spricht J. Chr. ADELUNG 
kurz seine Meinung über die alten kleinasiatischen Sprachen aus. Er 
rechnet mit zwei größeren Sprachfamilien, der semitischen ostwärts des 
Flusses Halys, der „thracischen" westlich davon. Diese „thracischen" 
Völkerschaften gehören nach ADELUNG zum „thracisch-illyrischen Haupt-
stamm", sind aus Europa gekommen und haben die ursprünglich auch in 
Westkleinasien wohnenden Semiten verdrängt. 

Diesen Gedanken, daß der Halys die Grenzscheide zwischen den 
semitischen und den indogermanischen Sprachen Kleinasiens sei, hatte 
der Göttinger Gelehrte A. H. L. HEEREN schon in seiner „Commentatio 
de linguarum Asiaticarum in antiquo Persarum imperio varietate et 
cognatione" (Commentarii Soc. Beg. scient. Gotting. XIII, 1795/98,2 
p. 3ff.) ausgesprochen. 

Diese versuchte Ost-West-Teilung wird dann aber ersetzt durch den 
Gedanken an eine Nord-Süd-Trennung: Chr. LASSEN gelangt ZDMG X, 
1856, 364fF., zu der Annahme, daß „im Allgemeinen der Temnos, der 
Tauros und der Antitauros die Gränzscheide zwischen der Semitischen 
und Indogermanischen Sprachfamilie im Alterthume bildeten, so daß der 
ersteren die Mysische, die Lydische und die Kilikische, der zweiten die 
Phrygische und die Bithynische Sprache zufallen". Die idg. Sprachen 
Kleinasiens ordnet LASSEN einem besonderen „Armenisch-Kleinasiatisch -
Thrakischen Sprachstamm" zu, der das Armenische, das Kappadokische, 
das Kataonische, das Lykaonische, das Phrygische, das Paphlagonische, 
das Bithynische, Thynische und Mariandynische sowie das Thrakische 
umfaßt haben soll. — N ö r d l i c h der Gebirgskette gibt es nach LASSEN 
aber auch einige s e m i t i s c h e Völker: die Solymer, die Pisider, die Isau-
rer sowie ausgewanderte Kiliker. Und entsprechend gibt es süd l i ch des 
Gebirges Indogermanen: die Lykier und Pamphylier. 

Die bei JABLONSEJ, ADELUNG, HEEREN und LASSEN deutliche Ten-
denz, in Kleinasien stark mit semitischen Sprachen zu rechnen, beruht 
wesentlich auf der Herodotstelle I 72 oi de Kwinadouai VN "EXKIJVCOV SVQIOL 

övo/jLaCovrai, aus der man schloß, daß die Kappadoker — und dann also 
wahrscheinlich auch die anderen Stämme Kleinasiens! — mit den als 
Semiten bekannten Syrern verwandt seien. 

Diese Auffassung wird nun abgelöst. P. DE LAGARDE (BÖTTICHER) 
betrachtet (in seinen „Arica", 1851) fast alle kleinasiatischen Völker als 
iranische Stämme und nennt ihre Sprachen „eranische Sprachen außer-
halb Erans". Er widerlegt z . B . die Auffassung LASSENS, daß die Lyder 
Semiten seien. Seine Glossensammlung freilich führt nur unwesentlich 
über die JABLONSKIS hinaus. Doch ist er, soweit ich sehe, der letzte, der 
überhaupt die Glossen der kleinasiatischen Sprachen etymologisch an-
zuknüpfen versuchte. Ihm widerspricht Ed. MEYER, Geschichte des 
Königreiches Pontos, 1879, p. 16. Er vermutet, „daß die Kappadoker dem 
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großen idg. Stamm zuzurechnen sind, dem die meisten kleinasiatischen 
Stämme angehören, vor allem die Phryger, Lyder, Myser, Karer" und 
trennt diesen Stamm ausdrücklich von den Eraniern. Hier ist das Richtige 
also durchaus schon geahnt. 

Einen neuen Vorstoß versuchte P. K. KAROLIDIS. In einem mir nicht 
zugänglichen Buche, rXojaadqiov cvyxQirixdv THXXr]vox(m7zadoxLxa>v Xetjecov 
fjxoi rj iv Kannadoma XaXov/Lievrj tEXhrp>Lxi) diaXexrog xai rä iv avrfj aco^o/Lisva 
lyvr\ rfjg aQ%aiag KcmTtadoxixrjg yXcoaarjg, Smyrna 1885, nimmt er den Ge-
danken H. KIEPERTS1) auf, daß vielleicht die neugriechischen Dialekte 
Kappadokiens, die als Inseln inmitten des Türkischen saßen, Relikte der 
alten kappadokischen Sprache bewahrten. So versucht er, aus dem 
griechischen Dialekt von Pharasa in Kappadokien Reste des Wort-
schatzes der alten kappadokischen Sprache, darunter auch die Zahl-
wörter und die Monatsnamen, zu gewinnen. Doch haben sich diese 
Thesen nicht bewährt. — In einer späteren Arbeit, „Bemerkungen zu den 
alten kleinasiatischen Sprachen und Mythen", 1913, benutzt KAROLIDIS 
das Armenische zur Deutung von vorgriechisch-kleinasiatischen Orts-, 
Personen- und Götternamen. Mit dieser letzten Arbeit ist KAROLIDIS 
schon Nachzügler in einer Zeit, in der sich neue Erkenntnisse siegreich 
durchgesetzt haben. 

In einem wirklich epochemachenden Buche, der „Einleitung in die 
Geschichte der griechischen Sprache", Göttingen 1896, hatte Paul 
KRETSCHMER auch zu den uns hier beschäftigenden Fragen das Wort 
ergriffen. Im 10. Kapitel kommt er zu zwei Ergebnissen, einmal „daß wir 
es in Kleinasien von den Phrygern abgesehen weder mit indogermanischen 
noch mit semitischen Stämmen zu tun haben, sondern mit einem Volks-
tum sui generis"2). Daran ist — wie wir heute wissen — jedenfalls richtig, 
daß die Kleinsprachen Kleinasiens nicht als armenische oder iranische 
Dialekte aufzufassen sind. Wenn wir sie jetzt auf Grund des neuen Mate-
rials doch wieder als idg. Sprachen ansehen, dann als Angehörige eines 
s e lbs tänd igen Zweiges und nicht einer der im 19. Jh.bekannten Einzel-
sprachen. 

Die Negierung idg. Verwandtschaft für die kleinasiatischen Sprachen 
durch KRETSCHMER hatte zudem die nützliche Wirkung, daß die Er-
schließung der lykischen und lydischen Inschriften nun von mehreren 

1) In „Memoire über die Construction der Karte v o n Kleinasien", p. 185. 
2) Ähnlich hat te schon KIEPERT, Lehrbuch der alten Geographie, 1888, p. 73 

Anm.3, eine d r i t t e , bisher unbekannte Größe in Rechnung gestellt, indem er die 
vorderasiatischen Ortsnamen „auf eine den arischen und semitischen Einwande-
rungen vorangegangene Bevölkerungsschicht" zurückführte. — I n dieser vorsemit. 
und voridg. Bevölkerungsschicht sieht C. PAULI, Eine vorgriech. Inschrift von 
Lemnos, 1886,58, dann Stammverwandte der P e l a s g e r , als deren Ausgangspunkt 
er das südl. Kleinasien ansetzt. 



Zur Geschichte der Forschung 15 

Forschern „kombinatorisch", also ohne Seitenblicke auf mögliche etymo-
logische Verwandtschaften, durchgeführt wurde, 

KRETSCHMERS z w e i t e s Ergebnis war, „daß andererseits alle klein-
asiatischen Stämme außer den eingewanderten idg. Stämmen1) unter-
einander verwandt sind". Dieses Resultat gewinnt er, indem er nach-
weist, daß alle diese Kleinsprachen ihre Personennamen mit einigen für 
sie typischen Suffixen und mit immer wieder auftretenden Namens-
elementen bilden2). So isoliert er z.B. das bekannte Element - m u u a d a s 
s(s)' und das -Z-Suffix und weist darauf hin, daß der Typ der „Lall-
namen" typisch kleinasiatisch ist. — Die Glossen bleiben, da sie in ihrer 
Spärlichkeit damals keine Verknüpfung erlauben, in KRETSOHMERS Buch 
beiseite. 

Dieser Vergleich der in Personen- und Ortsnamen enthaltenen Stämme 
bildet dann das Thema eines noch heute unersetzten Buches von J. SUND-
WAIIL, Die einheimischen Namen der Lykier, Klio, Beiheft XI, 1913 
(neuerdings von ihm ergänzt durch „Kleinasiatische Nachträge", Studia 
Orientalia XVI: 1, Helsinki 1950)3). Hier werden die epichorischen Namen 
der Lykier und aller anderen kleinasiatischen Völker aus dem jetzt stark 
angewachsenen epigraphischen Material der hellenistischen Zeit ge-
sammelt und nach erschlossenen Namenselementen zusammengestellt. 
Jetzt zeigt sich noch deutlicher, daß alle die vielen kleinen Völker teil-
hatten an einem gemeinsamen Namenschatz, ähnlich etwa wie die 
germanischen Stämme. Vorsichtige Rückschlüsse auf Verwandtschaft 
auch ihrer Sprachen lagen nahe. 

In einem Aufsatz, „Das Fortleben der Volkssprachen in Kleinasien in 
nachchristlicher Zeit" (Hermes 43, 1908, 240ff.), weist K . H O L L aus der 
patristischen Literatur nach, daß die epichorischen Sprachen der Myser 
und Isaurer bis ins 6. Jh.n.Chr. lebendig gesprochen worden sind, die der 
Lykaoner und Kappadoker wenigstens bis ins 4. Jh. n. Chr. Leider notie-
ren die Kirchenschriftsteller stets nur die Tatsache, daß da und dort noch 

1) Dami t meint KRETSCHMER die Phryger, Myser, Bithyner, Galater — und 
natürlich die Griechen. 

2) Von archäologischen und mythologischen Beobachtungen aus vertrat 
Sir W . M. RAMSAY, J H S 4, 1883, 35 u. 9, 1888, 350 u. 381, die Verwandtschaft der 
westkleinasiatischen Stämme. — KRETSCHMER selbst hat später (im Abschnitt 
„Sprache" in Gercke-Nordens „Einleitung in die Altertumswissenschaft", 1909,526) 
sich gegenüber der vorher v o n ihm postulierten Einheitlichkeit der vorgriech. Be-
völkerung in Griechenland und Kleinasien skeptischer gezeigt: „ E s ist fraglich, ob 
es sich hier nur u m eine einzige dialektisch differenzierte Urbevölkerung oder u m 
verschiedene Völkerstämme handelt". — D i e Fülle der Beiträge, die Kretschmer 
noch z u m Thema der vorgriech. Sprachen in Griechenland und Kleinasien geleistet 
hat, ist hier nicht darzustellen. E s sei auf das zusammenfassende Referat v o n 
R. MEISTER in MNHMHE XAPIN I I verwiesen. 

3) Einen Teil des Materials erweist L. ROBERT, iStudes epigraphiques e t philo-
logiques, 1938, p. 151 ff., aber als griechisch. 
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ßaQßdgco diölexTco gesprochen wird, geben aber (bis auf die in § 47 b 
notierte Ausnahme) keine Proben der Sprache. Das hatte zur Folge, daß 
HOLLS Nachweis mehrfach als ein Mißverständnis angezweifelt wurde, 
z . B . v o n KAROLIDIS. 

§ 2: Vom Jahre 1915 an beginnt nun mit den Arbeiten B. HROZNYS 
die Erschließung des Keilschrift-Hethitischen. Sehr bald steht eine Fülle 
von Texten aus dem Zentrum Kleinasiens zur Verfügung, deren philo-
logisches Verständnis relativ rasch erzielt wird. Und neben dem Kh. 
ergeben sich aus den Tafeln von Bogazköy noch einige andere bisher ganz 
unbekannte Sprachen, wenn auch zumeist in wenig umfangreichen Resten : 
Hurrisch, Protohattisch, Luwisch, Palaisch. Zwar hatte schon HROZNY 
in seiner ersten Arbeit die Zugehörigkeit des Hethitischen zu den idg. 
Sprachen erkannt, und das Luwische war schon von FORRER als mit dem 
Hethitischen verwandt erwiesen worden. Dennoch stand der große Fund 
von Bogazköy, dessen Texte zumeist dem 14. und 13. Jh. v.Chr. an-
gehörten, zunächst wie eine punktförmige Lichtquelle in dunkler Um-
gebung. 

Die Aufgaben, die sich für die Sprachwissenschaft bzw. für die neue 
Hethitologie aus der Situation ergeben mußten, daß die Texttafeln 

a) alle aus e i n e m Fundort stammten, 
b) praktisch gleich alt waren, 
c) in ihrer großen Mehrzahl nur e ine Sprache aufwiesen, 

waren daher mehrfach: 
1. die Frage, ob es neben dem Hethitischen gleichzeitig andere ver-

wandte Sprachen in Kleinasien gab, war näher zu untersuchen, 
2. damit ergab sich die Frage nach der räumlichen Verteilung dieser 

Sprachen und nach dem Unterschied ihrer Anwendung je nach Thema 
oder Stilhöhe des Textes, 

3. das genaue Verhältnis des Heth., des Luwischen und des Palaischen 
zur rekonstruierten idg. Grundsprache mußte geklärt werden, 

4. innerhalb des Heth. mußte versucht werden, ältere und jüngere 
Texte, altes und junges Sprachgut zu scheiden, 

5. da unsere Texte etwa um 1200 v.Chr. wohl infolge einer gewalt-
samen Zerstörung der Stadt plötzlich aufhören, war zu untersuchen, ob 
mit dieser Katastrophe auch die Sprache selbst ausgelöscht worden ist 
oder ob später noch irgendwo in Kleinasien ein jüngeres Hethitisch oder 
Luwisch bzw. ihnen verwandte Sprachen gesprochen wurden. 

So sehr die vorliegende Untersuchung Nutzen aus der Fülle der 
gelehrten Arbeit zieht, die zur Beantwortung der ersten vier Fragen 
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in den vergangenen vierzig Jahren geleistet worden ist, so kann es doch 
in diesem Rahmen nicht unsere Aufgabe sein, das Fortschreiten dieser 
Forschung darzustellen. Wir beschränken uns auf die Frage nach dem 
„Weiterleben hethitischen und luwischen Sprachguts" nach der Kata-
strophe von 1200. 

Einen sehr wesentlichen Beitrag zu diesem Problem lieferte die etwa 
seit 1930 erfolgreich fortschreitende Entzifferung der sogenannten „hethi-
tischen Hieroglyphen", einer Bilderschrift auf einer Gruppe von Stein-
denkmälern überwiegend aus den ersten drei Jahrhunderten des 1. Jt.s 
v.Chr., die hauptsächlich in Kilikien, Kappadokien und Nordsyrien 
gefunden worden sind. Ihre Erschließung ist jetzt durch BOSSERTS Deu-
tung des hieroglyphischen Teils der Bilingue von Karatepe und neuestens 
durch die Funde zweisprachiger Siegel im Palast von Ugarit in eine neue 
Phase eingetreten. Heute steht es fest, daß die Sprache dieser Inschriften 
am nächsten dem Luwischen verwandt ist (F. SOMMER schlug den Ter-
minus „Ostluwisch" vor, BOSSERT und J. FRIEDRICH neuerdings „Bild-
luwisch". Auch wir wenden im folgenden die Bezeichnung „Bildluwisch" 
(Bl.) an.) Die parallelen Erscheinungen imWortschatz und derWortbildung 
sind zuletzt von J. FRIEDRICH in Atti del II convegno, Milano 1953, p. 9, 
zusammengestellt worden. (Vgl. ferner KRONASSER, VLFH § 208, und 
J. FRIEDRICH, Heth. Wb. S. 334f. und 1. Erg.-Heft S. 41f.). Eine sprach-
wissenschaftliche Auswertung des Bl. wird aber zur Zeit — und vielleicht 
noch für lange — vor allem durch folgende Faktoren behindert (wobei 
vom geringen Umfange des Materials ganz abgesehen ist): 

1. Es sind noch nicht für alle Silbenzeichen die Lautwerte bekannt. 
2. Bei einem großen Teil der Silbenzeichen ist zwar der anlautende 

Konsonant sicher, aber der dann folgende Vokal kann ajeji sein; damit 
sind Aussagen über die Entwicklung des Vokalismus — etwa im Ver-
gleich zum Keilschrift-Luwischen — sehr erschwert. 

3. Noch in stärkerem Maße als im Kh. müssen wir mit der Schreibung 
„toter Vokale" rechnen, also von Vokalen, die nur graphisch sind und 
denen kein gesprochener Laut entspricht. 

4. Bei vielen Wörtern ist die lautliche Schreibung ganz oder teilweise 
durch Bildzeichen, „Ideogramme", ersetzt, so daß wir zwar u.U. den S inn , 
die Bedeutung des Wortes, aber nicht die vollständige Lautung erhalten. 

So gibt es noch wenige sicher festgestellte „Lautwandelregeln", die 
zwischen dem Luwischen (oder dem Kh.) der Bogazköytexte und dem 
Bl. gelten. Z.B. ist die von BOSSERT angenommene Entwicklung eines 
kh. Je zu bl. h bisher weithin einer zurückhaltenden Skepsis begegnet. Für 
relativ sicher darf dagegen die in bestimmten Fällen (nicht immer!) auftre-
tende Entsprechung zwischen einem älteren u und einem jüngeren «gelten. 
2 Neumann, Untersuchungen 
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Beispiele: 
kh. hurtäi „er flucht" ~ bl. hartai „(sie) flucht" 
kh. hurnäi „er jagt" ~ bl. harnai „er verfolgt" 
kh. taHul „freundlich" ~ bl. Taksälas P N 
luw. hutarli- „Diener" ~ bl. halarla- ,.Libertus (?)". 

Vgl. ferner: 
kh. Suppiluliuma- P N — spätheth. Sapalulme (PN in assyr. An-

nalen). 
kh. GurSaura ON ~ Garsaura (ON bei Strabon) 
Land Urartu ~ VN Alarodier (bei Herodot). 

Dieser Lautwechsel scheint auch zwischen dem Kh. und einem mit 
Glossenkeil bezeichneten Wort zu spielen: 
kh. tuhuiiia- „abwarten" ~ dahvMia-. 

Eine systematische Vergleichung des kh. (und des luw. und pal.) Wort-
materials mit dem der späteren Kleinsprachen, speziell mit den in griech. 
Inschriften erhaltenen Resten indigener Sprachen, ist noch nicht unter-
nommen worden. Aber gelegentlich gibt es Ansätze dazu1). So nennt 
P. KRETSCHMER einen Aufsatz „Hethitische Relikte im kleinasiatischen 
Griechisch" (AÖAW 1950, Nr. 24, p. 545ff.). Leider sind seine Argumente 
zum Teil brüchig: Die neugriechische Nominalendung -avd, die er mit der 
hethitischen Endung ~ant verknüpfen will, wird von A. G. Ts OP ANAEIS, 
Byz. Ztschr. 49, 1956,409, ohne Zuhilfenahme des Hethitischen mit inner-
griechischen Mitteln befriedigend erklärt, und die schon früher von 
KRETSCHMER, aufgestellte Gleichung (Anz. Wiener Akad. 1947, p. 19), die 
homerisch „Blut" mit heth. eShar verknüpft, scheitert — jedenfalls 
vorläufig — daran, daß es keine Parallelen für die behauptete Ent-
sprechung zwischen griech. % und heth. gibt2). 

Dagegen leuchtet KRETSCHMERS Zurückführung der sigmatisch 
gebildeten fem. P N vom Typ Tv%i]g auf den Einfluß hethitisch-luwischer 
Sprachen ein, in denen ein das Maskulinum und Femininum umfassendes 
genus commune einen sigmat. Nominativ bildet. 

Eine förderliche Zusammenfassung gibt der Abschnitt „Le probleme 
des survivances" in E. LAROCHES „Recueil d'onomastique hittite", 1952, 
p.144 ff. 

Zu bejahen sind auch die Ausführungen A. GOETZES in „The Linguis-
tic Continuity of Anatolia as shown by its Proper Names", JCS 8,74 ff. 

*) H. GRIMMES Aufsatz „Hethitisches im griechischen Wortschatze", Glotta 14, 
1925, 13ff., ist zu nennen als die erste einschlägige Arbeit. Er gelangt aber noch 
nicht zu gültigen Ergebnissen. 

2) Zu eShar vgl. jetzt R. STEFANINI, AGI 43, 1958, 18ff. 
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Er stellt zu einem Teil der seinerzeit von SUND WALL (s.o.) analysierten 
Namenselemente der Kleinsprachen des 1. Jt. v.Chr. die genauen hethiti-
schen und luwischen Entsprechungen aus dem 2. Jt. Aus dem Material 
ergeben sich unter vielen anderen die folgenden überzeugenden Glei-
chungen : 
Ar-ma-zi-ti (heth., bzw. luw.) ~ ÄQfiaarjrag (kilik.)3), 
Pa-no-am-mu-u (bildluw.) ~ Ilavajuvag (pisid.), 
Up-pa-ra-muwa (heth./luw.) ~ OvJtQajuoag (lyk.), 
Ur-pal-la-a (Tyana, 8. Jh. v.Chr.) - OvqnaXo^ (1yd.). 

Vereinzelt wurden von verschiedenen Forschern auch schon Wort-
gleichungen zwischen heth. und griech. Wörtern aufgestellt. Ganz über-
zeugend ist dabei die Zusammenstellung alter internationaler Kultur-
wanderwörter wie 
nitri-IVLTQOV „Natron (?)" 
kwmnna-jxvavog „Kupfer, Blaustein", (vgl. Lin. B ku-wa-no), 
uiiana-jfo Ivog ,, Wein' 4, 
ki$tu-\>clax7] , ,Korb (?)", 
alel-lliliumßetQiov^JJJle oder eine ähnliche Blume" (BENVENISTE, BSL 50, 

1954, 43). 

Aber in diesen Fällen muß stets die Möglichkeit im Auge behalten 
werden, daß diese Appellativa auch schon im Hethitischen L e h n w ö r t e r 
fremder, uns unbekannter Herkunft sind2). 

Für mißlungen halte ich die versuchten Gleichsetzungen: 

kh. hapatiS „gehorsam" / gr. onadög „Begleiter" (lautlich und semantisch 
bedenklich), 

kh. uassuuar „Bekleidung" / gr. ßdaaaqa „Kleid der Bacchantin". (Das 
gr. Wort ßdacaga ist eher thrakisch oder gar libysch als heth., vgl. 
BERTOLDI, Z. rom. Phil. 57, 1937, 144.) 

Sehr schwierig ist auch die Zustimmung zu: 
kh. iähamai- „singen" / gr. xopfiog „Klagelied", 
kh. kupahi- „Kopfbedeckung" / gr. xvnaaaig „Art Chiton". 

x) Die Bestandteile -zitij-arjxa verglich schon BOSSERT, Asia, p. 99. Vgl. ferner 
LAROCHE, Onomastique, p. 124 ff. 

2) Vgl. LAROCHE, BSL 51, 1955, p. XXXI ff. —Hier ist besonders sein Gedanke 
fruchtbar, daß die kleinasiat. Sprachen gelegentlich als Vermit t ler solcher Kultur-
wörter auftraten. So ist wohl auch das griech. xäwa „Schilf, Rohr" nicht direkt, 
sondern über das Medium einer anatol. Sprache aus dem sumerisch-akkad. gin bzw. 
dem babyl.-assyr. qanü entlehnt worden. Vgl. den Ortsnamen Kavva in Lykaonien. 
2* 
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Für erwägenswert, wenn auch nicht in jedem Falle positiv entscheid-
bar, wird man halten dürfen: 

kh. ibfiiiant- „lahm" / gr. oxvog „Zögern" (BENVENISTE, BSL 36, 102f.), 
kh. tapiSana- „ein Gefäß" / gr. benag1) (MERIGGI, RHA 27, 1937, 93 

Anm. 8), 

kh. hubruähi- „ein Gefäß" / gr. oßg^rj „reines Gold" (BENVENISTE, 
Rev. Phil. 27, 1953, 2). 

Es muß aber auffallen, daß keines der griech. Wörter, die hier von 
verschiedenen Forschern mit heth. Vokabeln verknüpft wurden, von der 
antiken Grammatik oder durch epigraphische Belege ausdrücklich als 
kleinasiatisch gekennzeichnet wurde. Das Fehlen dieses Indizes und die 
Disparatheit der Bedeutungen erleichtern die Zustimmung zu diesen 
Wortgleichungen nicht. 

Als letzter — und geglückter — Versuch, etwas über das Weiterleben 
des Heth. und Luw. auszusagen, ist die Verknüpfung des Lykischen mit 
diesen beiden Sprachen durch PEDERSEN, TRITSCH u n d LAROCHE ZU er-
wähnen, über die unter § 22 berichtet wird. 

Über die Zugehörigkeit des Lydischen zur heth .-luw. Sprachgruppe 
s. S. 58ff. 

In einem „Stammbaum" versucht E. H. STURTEVANT, CGr2 1951, 9, 
die Verwandtschaftsverhältnisse der zur heth.-luw. Sprachgruppe ge-
hörenden Einzelsprachen darzustellen. Dabei faßt er unter „Proto-
Anatolian" die beiden Gruppen „Hittite" und „£i-Anatolian" zusammen. 
Letzteres ist nach der unassibilierten Endung der 3. Sg. Präs. Akt. als 
wichtigstem Kennzeichen benannt und umfaßt bei STTJRTEVANT: „Hiero-
glyphic, Luwian, Palaic, Lycian, Lydian". Diese Anordnung ist von 
R.WERNER, Asiat. Studien 8,1954, 162, modifiziert worden. Zu Unrecht 
läßt W. das Lydische heraus, richtig dagegen ist, daß er das „Milyische", 
die nächste Verwandte des Lykischen, sowie den Dialekt von Iätanuwa 
neu mit ins Stemma aufnimmt. Neuartig ist auch Werners Versuch, 
Palaisch, Keilheth. und das kaum bekannte Kanisisch zu einer „zentral -
anatol." Gruppe zusammenzuordnen und die übrigen Sprachen als „süd-
anatol." zusammenzufassen. Dabei dürfte aber die Zusammengehörigkeit 
der Südgruppe: Luwisch, Bildluw., Lykisch, Milyisch, sicherer begründet 
sein. 

Gegen diesen wie gegen jeden „Stammbaum" gibt es methodische Be-
denken, die so bekannt sind, daß sie hier nicht wiederholt zu werden 

*) Vielleicht entspricht die Nebenform öbcaargov genauer, vgl. die Entsprechung 
der ON Hupiäna : Kybistra. Doch wird sie bei Athenaios XI. 468 a für arkadisch 
erklärt. — öenag wird einmal als kyprisch bezeichnet, vgl. K. LATTE, Philol. N.F. 34, 
1925, 145. 
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brauchen. Ausdrücklich aber sei betont, daß gerade innerhalb Anatoliens 
mit starken gegenseitigen Beeinflussungen der Sprachen zu rechnen ist; 
schon beim jetzigen Stand der Forschung läßt sich das Eindringen von 
dem Luwischen nahestehenden Wörtern ins Kh. und umgekehrt die Ent-
lehnung keilheth. Wörter (z.B. ha$Mara) ins Bildluw. nachweisen. 
* :• Zum Palaischen vgl. jetzt A. KAMMENHTTBER, OLZ 1955, 352ff., RHA 
fasc. 64, 1959, lff. , BSL 54, 1959, 18ff. — Aus dem dort vorgelegten 
Material läßt sich eine engere Zusammengehörigkeit des Heth. und des 
Palaischen gegenüber dem Luwischen nicht erweisen. Eher scheint 
feine gewisse Sonderstellung des Heth. vorzuliegen (vgl. K AMMEIETETÜBER, 
OLZ 76, 1959, 17)1). 

In der oben skizzierten Forschungslage setzt die vorliegende Arbeit ein. 
Sie hat sich die Aufgabe gestellt, in einer Reihe von Einzeluntersuchungen 
zu prüfen, ob bestimmte, in griechischen Texten Kleinasiens erhaltene 
Vokabeln von anscheinend indigenem Charakter mit Wörtern der aus 
Bogazköy bekannten Sprachen des 2. Jt.s verwandt sind. Sie will damit 
einem Beitrag zur Frage nach dem Weiterleben des heth.-luw. Sprachguts 
in späterer Zeit leisten. 

Zur Methode der Untersuchung 
§ 3: Das Material, das uns zur Gegenüberstellung mit dem Heth., 

Luw. usw. zur Verfügung steht, ist verschiedenen U r s p r u n g s . 

1. Inschriften in epichorischer Schrift und Sprache. Das meiste Mate-
rial bietet hier das L y k i s c h e (150 Inschr.), dann das L y d i s c h e (54 
Inschr., meist aus Sardeis). Da die Forschung die einheimischen Alphabete 
gedeutet hat, sind die Inschriften lautlich l e s b a r , dem genauen Sinn-
verständnis setzen aber namentlich die längeren noch erhebliche Wider-
stände entgegen. Bilinguen sichern wenigstens einige Vokabeln. Weitere 
Einzelheiten sind durch die kombinatorische Forschung erschlossen 
worden. Doch gibt es hier verschiedene Grade der Sicherheit; oft läßt 
sich von einem Sübenkomplex nur sagen, daß Affixe abgetrennt werden 
müssen — oder von einem Wort nur, zu welcher Wortart es gehört. 

x) Zur Termino log ie : Als erster hat STUSTEVANT den Terminus „anatolisch" 
auf die hier besprochenen Sprachen als Oberbegri f f angewandt. Ihm sind eine 
Reihe von Forschern gefolgt, während z.B. A. KAMMENHUBEB, KZ 76, 1960, 1, 
von der „hethitisch-luvischen Sprachgruppe" spricht. Auch wir verwenden im 
folgenden lieber die Bezeichnung „hethitisch-luwisch" (heth.-luw.), wobei wir das 
Palaische und die Stadtdialekte von Iätanuija, Kalasma ausdrücklich in diesen Be-
griff mit einbeziehen. Der Terminus „anatolisch" ist ja an sich rein geographisch. Bei 
seiner Verwendung für die aus Heth., Luw., Pal., Bildluw., Lyk., Lyd. usw. be-
stehende Sprachgruppe müßten ausdrücklich die nicht-idg. Sprachen Protohatfc., 
Hurr. sowie die idg., nämlich Phrygisch, Galatisch, Griechisch, Altpersisch usw., 
ausgeschlossen werden. 
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Die einheimischen Inschriften aus K a r i e n und die karischen In-
schriften aus Ägypten müssen heute noch als unentziffert gelten (vgl. 
§ 43). 

Die S t e l e v o n Ö r d e k - b u r n u aus Kilikien ist zwar lesbar, da in alt-
semitischen Buchstaben geschrieben, doch ist ihre sprachliche Zugehörig-
keit umstritten, ihr Inhalt noch unklar. B. LANDSBERGER, Sam'al, S. 64, 
erklärt sie für aramäisch. — Sie bleibt ebenso wie die karischen Inschriften 
im folgenden beiseite. 

Auch die sog. „a l t - u n d n e u p h r y g i s c h e n I n s c h r i f t e n " werden 
im folgenden nicht herangezogen, da eine Prüfung des bisher über die 
phrygische Sprache Bekannten die Meinung der meisten Gelehrten1) zu 
betätigen scheint, daß das Phrygische zwar ganz sicher indogermanisch 
sei, aber nicht näher verwandt mit dem heth.-luw. Zweig. 

2. G r i e c h i s c h e I n s c h r i f t e n aus den Landschaften Kleinasiens 
(oft Grabinschriften) enthalten außer epichorischen Eigennamen gelegent-
lich auch einzelne ungriechische Wörter mitten im griech. Kontext. Hier 
ist dann durch den Zusammenhang die Bedeutung des fremden Wortes 
mindestens annähernd erschließbar, und zugleich sind die betreffenden 
Wörter in einer Landschaft, einem Sprachbereich lokalisiert. 

Die griechischen Inschriften Kleinasiens sind ferner dadurch wertvoll, 
daß der ungebildete Steinmetz oft nicht die Formen der Hochsprache, 
sondern die in Barbarenmund verstümmelten griechischen Wörter in den 
Stein eingrub. So können wir gelegentlich typisch kleinasiatische Laut-
veränderungen feststellen, vgl. z.B. unten § 63. 

3. Auch griechische l i t e r a r i s c h e T e x t e enthalten bisweüen fremde, 
kleinasiatische Einzelwörter, z.B. eine Komödie, um jemanden als Bar-
baren zu charakterisieren, oder ein Fachbuch, um genau den betreffenden 
terminus technicus zu geben. 

4. Schließlich gibt es G los sen aus kleinasiatischen Sprachen, die sich 
oft in Lexika (z.B. bei Hesych oder Stephanos v. Byzanz) erhalten haben. 
Sie verdanken dem philologischen, völkerkundlichen und antiquarischen 
Interesse der hellenistischen Zeit ihr Dasein. Häufig werden Namen klein-
asiatischer Städte mit Hilfe einheimischer Vokabeln gedeutet. — (Diese 
4. Gruppe deckt sich etwa mit dem Material JABLONSKIS). 

Einem Vergleich des aus diesen vier Quellen gewonnenen Materials, 
das übrigens nicht sehr umfangreich ist, mit dem Wortschatz des Hethiti-
schen und Luwischen stellen sich nun eine Reihe von Schwierigkeiten und 
Bedenken entgegen. 

Dagegen hielt H. PEDERSEN das Phrygische für verwandt mit dem Hethiti-
sehen, ebenso seinerzeit J. FRIEDRICH, RE s.v. Phrygia (Sprache) § 8b. 
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•i 1. Die Inschriften Kleinasiens — epichorische und griechische — 
setzen in nennenswertem Umfang erst im 4. Jh. v.Chr. ein; demnach 
liegt zwischen ihnen und dem Bogazköy-Material ein zeitlicher Abstand 
von mindestens 800 Jahren. Das kann erhebliche Veränderungen in der 
Lautgestalt und der Bedeutung eines Wortes mit sich geführt haben. Es 
wäre nun an sich methodisch zu fordern, daß der in einer bestimmten 
Wortgleichung angesetzte Lautwandel, z.B. a > o, aus der gleichen Land-
schaft, aus der gleichen Kleinsprache mehrfach belegt wurde. Das ist — 
jedenfalls zur Zeit — auf Grund des spärlichen Materials noch nicht über-
all möglich gewesen. Es kann also in den folgenden Untersuchungen durch-
aus vorkommen, daß für eine vermutete hethitisch-lydische Gleichung 
hier ein in K a p p a d o k i e n gut bezeugter Lautwandel herangezogen wird. 
— Ob die betreffende Gleichung zutrifft, ob das so geübte Verfahren in 
jedem Einzelfalle legitim ist, das wird die Kritik der Fachleute beurteilen, 
rr Daß es in Kleinasien im 2. wie im 1. Jt. eine sehr starke dialektische 
Zersplitterung gegeben hat, wird ja drastisch bewiesen durch die Fülle 
von Varianten, die wir von dem ursprünglich gleichen Wort in den ver-
schiedenen Landschaften erhalten: 

' Die (phrygische) Göttin Angdistis finden wir in den Inschriften als 
Ävyöioig, Ävyöiaaig, Ävöiaaig, Ävyöicarj, Ävöiaarj, Ävdäjig, Ävö^ig, Agdistis; 
die (ursprünglich wohl syrische) Atargatis als Ärrayd^, Äreoydxig, 
AeQKerd), Ätidgr], Ägfiga; ein Gott, der besonders in Dionysopolis, Hiero-
polis und Motella verehrt wird, heißt Aaigßqvog, Aa^ßrjvdg, Aatojurjvdg, 
AaQfirjvög, AsiQ/urjvdg, Aeqixrjvdg, Avsgjurjvdg, AvaQ/urjvög, Aeijuyrog; der karische 
ON ZvdyysXa tritt auch als Zoväyyela, *E<payyeiXa und *OvayyeXa (in den 
Ableitungen Ecpayyeilalog und OvayyeAevg) sowie gräzisiert als GsayyeXa 
auf; das lateinische Wort exemplar wird im Mund der Einwohner von 
Dionysopolis zu eSevnAdgiov, egovTtXagiov, e^ongagsiov (HOGABTH, J H S 8, 
1887, 380ff.; RAMSAY, JHS 10, 216ff.). 
•i Für den Götternamen Sabazios gibt W. SCHULZE, Kl. Sehr. 292 Anm.4, 

eine Reihe von Varianten, für den ON Labraundos KBETSOHMEB, Ein-
leitung p. 303. 

Diese Variantenbündel sind für uns wertvoll. Wenn sie sich über ein 
größeres Gebiet erstrecken, lehren sie, daß die Kleinvölker das gleiche 
Wort besaßen, daß aber sprachlich die Auseinanderentwicklung auch in 
hellenistischer Zeit sich fortsetzte, und schließlich erfahren wir gelegent-
lich durch sie „Lautentsprechungen". 

Auch dieser Begriff der „Lautentsprechung" bzw. die im folgenden 
oft verwendeten des „Lautwechsels" oder des „Lautwandels" bedürfen 
eines klärenden Wortes. 

Wie für jedes Alphabet güt, daß es die phonetische Wirklichkeit nur 
unvollkommen reproduziert, so natürlich besonders für die Wiedergabe 
der fremden, barbarischen Laute in griechischen Buchstaben. Z.B. mag 
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die so verschiedenartige Wiedergabe der am Wortende des Göttinnen-
namens Ävöiocrri stehenden Konsonantengruppe der Versuch sein, einen 
epichorischen Zischlaut annähernd zu erfassen — etwa den, der sonst 
auch durch den kleinasiatischen Sonderbuchstaben Sampi geschrieben 
wird1). 

Erst wenn bestimmte Schreibungen (e iner Landschaft und e iner 
Epoche) r e g e l m ä ß i g anderen Schreibungen entweder einer anderen 
Landschaft oder einer früheren oder späteren Zeit gegenüberstehen, wird 
man mit einiger Sicherheit auf l a u t l i c h e E n t s p r e c h u n g e n bzw. einen 
L a u t w a n d e l schließen dürfen. 

2. Das ältere und das jüngere Material entstammen i n h a l t l i c h sehr 
verschiedenen Bereichen; die kh. Texte geben eine Fülle von Ritualen, 
daneben Annalentexte mit Berichten von Kriegszügen u.a.; die jüngeren 
lykischen Inschriften (die einzigen Inschriften des jüngeren Materials, die 
wir überhaupt einigermaßen verstehen), sind dagegen in ihrer Mehrzahl 
gleichförmige Grabinschriften. Damit sind Übereinstimmungen im Wort-
schatz schon wenig wahrscheinlich geworden. 

3. Die Bedeutung der heth. Wörter steht oft nur u n g e f ä h r fest. In 
J. FRIEDRICHS Wörterbuch ist dankenswerterweise der Grad der Sicher-
heit genau markiert: ganz sichere Deutungen stehen in Sperrdruck, bei 
weniger gesicherten folgen ein, zwei oder drei Fragezeichen, und in vielen 
Fällen ist überhaupt nur die Bedeutungssphäre angegeben: „ein Topf-
gericht, Körperteil des Opfertieres, Kleidungsstück usw.".— 

Im Luwischen kennen wir heute höchstens von 250 Vokabeln die Be-
deutungen mit Sicherheit, im Palaischen etwa von 50. 

§ 4: Um der folgenden Untersuchung soviel Sicherheit wie möglich zu 
geben, haben wir uns noch die folgenden Beschränkungen auferlegt: 

1. Das einheimisch-kleinasiatische N a m e n s m a t e r i a l , so reichhaltig 
und interessant es ist, bleibt im folgenden völlig außer Betracht, da bei 
Namen im Normalfall die B e d e u t u n g der Bauelemente unbekannt ist. 
(Wenn z.B. BOSSERT, Asia, p. 126ff., den P N Zvewecrig als „den Gott 
liebend" [zu kh. Muni- „Gott" und aMiia- „lieb sein"] deutet, so wird man 
fragen dürfen, ob nicht genauso gut im Schlußglied das bekannte Adjek-
tivsuffix -a$$i- vorliegen kann, das eine Zugehörigkeit ausdrückt.) — 
Dieser Unsicherheitsfaktor sollte ausgeschaltet werden. (§19 „Perge" ist 
als Ausnahme gegeben, da dieser Fall methodisches Interesse bean-
spruchen darf.) 

Ähnlich hat J. FRIEDRICH, Sybaris, 1958, 47F., das Schwanken zwischen bl. 
Asitewara und phönik. 'ztwd in der Wiedergabe des letzten Konsonanten als ver-
schieden ausgefallene Versuche gedeutet, einen phonetisch zwischen ihnen liegenden 
Laut (etwa d) wiederzugeben. 
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Mit dieser Beschränkung soll der Wert der Namenforschung an sich 
nicht im geringsten bezweifelt werden; nur muß ihr die sichere Fest-
stellung v o r a n g e h e n , daß in einem bestimmten Gebiet die Sprache 
existiert hat, mit deren Hilfe dann die Namen gedeutet werden. 

2. Wir verzichten auf Wortgleichungen, wenn entweder beim älteren 
oder beim jüngeren Wort die B e d e u t u n g nicht fest oder nicht fest genug 
steht. 

Es wurden also nur Bedeutungsansätze a n d e r e r Forscher über-
nommen1). Diese liegen fürs Hethitische gesammelt vor in J. FRIEDBICHS 
Heth. Wörterbuch, 1952ff., fürs Luwische in E. LAROCHES, Dictionnaire 
de la langue louvite, 1959, fürs Palaische schließlich bei A. KAMMEN-
HTJBEB, RHA XVII, fasc. 64, 1959, 70ff., für die jüngeren Kleinsprachen 
dagegen sind sie in einer recht unübersichtlichen Literatur verstreut. 

Dem (berechtigten) Vorwurf, der früheren Forschern zumal auf dem 
Gebiet des Lykischen immer wieder gemacht wurde, daß sie zunächst die 
Verwandtschaft der von ihnen zu untersuchenden Sprache mit einer 
bekannten „bewiesen", d.h. postulierten, und dann auf Grund dieser „Ver-
wandtschaft" andere Wörter (bewußt oder unbewußt) „etymologisierend" 
deuteten, soll so aus dem Wege gegangen werden. 

3. Auch auf den Versuch, kleinasiatische Wörter mit „vorgriechischen" 
Vokabeln Kretas und Griechenlands zu verknüpfen, ist im folgenden ver-
zichtet worden. Die Zielsetzung dieser Arbeit ist nur die Untersuchung 
des W e i t e r l e b e n s hethitischen und luwischen Sprachguts; die Prüfung 
der Frage, ob die vorhethitischen und vorluwischen Sprachen Klein-
asiens Beziehungen zu Sprachen der Ägäis haben, liegt außerhalb des hier 
gesteckten Rahmens. 

Wir beginnen im folgenden mit den Wörtern aus den Landschaften 
Kappadokien und Kataonien. Hier ist der zeitliche Abstand zu der 
früheren Fundgruppe nicht so groß, da ja die bl. Denkmäler fast bis zum 
Jahre 700 v. Chr. herunterreichen. 

Ein Rundgang von Südosten über den Süden und Südwesten zum 
Westen wird uns dann durch die einzelnen Landschaften Kleinasiens 
führen. 

x) Eine Ausnahme von diesem Prinzip habe ich mir nur bei kh. hammara unter 
§ 8 gestattet, wo ich auf Grund einiger Textstellen die bisher erschlossene Bedeutung 
des heth. Wortes modifizieren zu dürfen glaubte. 
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Wortuntersuchungen 



A. Wörter sicherer Provenienz 

Kappadokien und Kataonien 

§5: T e x t e in e p i c h o r i s c h e r S p r a c h e aus h e l l e n i s t i s c h e r 
Ze i t fehlen bisher. 

Glossen: Ps.— Apuleius, herb. 89: ruta hortensis apud Cappadocas 
appellata est m o l y , a quibusdam armala, a Syris besasa. — ftcoXv wird 
bei Homer, Od. 10, 305, als Wort der Göttersprache bezeichnet. 

Dioskorides III 46 xaldvai nveg nrjyavov äygtov xal ro ev Kajmaboxla 
xal EV r f j xar' Äatav Falarla ^syöjusvov jucbXv. 

Vgl. jetzt die Behandlung des Wortes bei V. Cocco, Arch. Glott. Ital. 
40, 1955, 10f., R . FERRARI, R I L 88, 1955,12ff . , undTHUMB-HAUSCHILD, 
Handbuch des Sanskrit I 1, 1958, p. 271 Anm. 

Hesych: vr/S^IG' EV Kartnadoxia yevöptevog juvg, Sv ÜMOVQOV nveg Xeyovoiv. 
(Isaac Vossius: via£ig.) 

A n t i k e B e z e u g u n g e n der S p r a c h e : Über das Verhältnis der in 
Kappadokien gesprochenen Sprache zu der von Kilikien und Kataonien 
vgl. Strabon 12, 533L1). 

Im Roman „"Eyemaxä" des Xenophon v. Ephesos, der vielleicht ins 
1. Jh. n.Chr. gehört2), wird eineKcumadoxcov (pcovi] als lebend bezeugt, vgl. 
0 . WEE*REICH, Hermes 55, 1920, 325. 

Philostratos vit. soph. II 13: ITavaavtag (der Sophist aus Kaisareia in 
Kappadokien, 2. Jh. n.Chr., RE s.v. Nr. 21) ajirjyyeXXe avrä (seil, rä 
avroaxedtdafeara) nayeiq xfj yk carry xal, cog Kcmnadoxaig Svvrj'&eg, £vyxgovcov 
(JLEV rä ov/LLfpcova rebv OTOI%E[CDV} ovaxiÄÄoov de rä [Xrjxwö/Lteva xal /Lirjxvvcov rä 
ßgaxea. 

Lukian epigr. 43 (über die schlechte Aussprache der Kappadoker). 

§ 6: pliki-
Ein ÄQZOTIOÜXOV schrieb im 1. Jh. n.Chr. C h r y s i p p o s aus Tyana in 

Kappadokien, einer Stadt, die im 9. u. 8. Jh. v.Chr. im Bereich der bl. 
*) Strabon und andere antike Schriftsteller setzen naiv Landschaftsgrenzen und 

Sprachgrenzen gleich. Wenn sie von Kannaöoxcbv qxovij sprechen, berechtigt das 
daher zunächst nicht, eine besondere „kappadok. Sprache" anzusetzen, sondern 
heißt nur „die in Kappadokien übliche Sprache". Vgl. Dioskorides IV 8 IJoXe/xd)-
viov ol Se 0iÄsralgiov> KannäöoxEg 8s %ikiobvvaiiQV xaXovat (Plinius N.H. 25,64 
Cappadoces chiliodynamiam). Hier bezeichnet also „kappadokisch" das Griechisch 
Kleinasiens. — Vgl. S. 30 über die Verwendung des Begriffes „persisch". 

2) R.HELM, Der antike Roman, 1948, p. 45, vertritt eine Spätdatierung: 
2. Hälfte d. 4. Jh.s n.Chr. 



Kappadokien und Kataonien 29 

Inschriften lag. Zwei längere Zitate aus diesem Fachbuch hat Athenaios 
erhalten. Das erste Zitat (III 113 b—d) erwähnt den tigrog Kajutadoxiog; 
Chrysippos hat also — jedenfalls unter anderem — seine heimischen Brot-
und Gebäcksorten und ihre Herstellung beschrieben. Auch für die meisten 
der im zweiten Zitat (XIV 647 c—648 a) vorkommenden &rza£ Xsyöfisva 
wird man daher kappadokischen Ursprung für wahrscheinlich halten 
dürfen: fjdvßia, /LICLQVTITOV, nUxiov, TIOVQIOV1), ycoaX(oaviov. (Einige Kuchen-
namen wie XißoQy yovQvaxioq, ^ovxovvrXoi, xlqxhoq, yovzrärov, juovaraxiov, 
TISQKVVXLÖOV, XXVVOTQOV = crustulum sind lateinische Lehnwörter, auch der 
Teig wird als fzarsgca bezeichnet.) 

Nun bieten auch die kh. Texte eine ganze Anzahl Namen von Gebäck-
sorten (J. FRIEDBICHS Wörterbuch nennt über 40), die im Kult verwendet 
werden. Eine glatte Verknüpfung gelingt aber vorläufig nur bei kh. N I N D A 

punikki- c.: TZKLXLOV2). Ein Lautwandel n > L ist für Kleinasien gut be-
zeugt. Ein Beispiel, bei dem der Lautwandel auch vor einem folgenden 
Guttural stattfindet, folge hier: Statt gr. ivexa bieten zwei Inschriften in 
der lydischen Kibyratis £Xi%a und ih%ov (vgl. BCH 24,1900, 61 u. B. KEIL, 
Hermes 43, 1908, 552). 

Die beiden anderen Voraussetzungen für die Gleichung, nämlich: 

a) Synkope des kurzen u in punikkiund 

b) Anfügen einer neutralen Endung an den z-Stamm des Wortes, das 
im Kh. communis generis war, sind an sich leicht. Da sie in einem ganz 
parallelen Fall wieder vorliegen, dürfen wir sie ohne Bedenken annehmen 
(vgl. unten § 49). 

§ 7: kondy 

Ein Fragment aus Menanders Kolaf (2 K.-Th., erhalten bei Athe-
naios X 434c und teüweise wiederholt ebd. XI 477 f.) gibt die kleine 
Szene, daß der heimgekehrte Soldat mit seinen Trinkleistungen im 
fremden Lande prahlt und ihm ein schmeichelnder Parasit eifrig und mit 
übertriebener Anerkennung zustimmt: 

Biaq' xorvXag £G)gow> dexa 
iv Kajmadoxia xövöv xqyavvv, UrQov&la, 
TQIQ ii-emov fxecrcöv Y . 

ExQovftLaQ' ÄXet-ävÖQov nXeov 
rov ßaatMcog nencoxaq xrX. 

*) Dieses Wort könnte indogermanisch sein; ai. püra- „Kuchen, Gebäck" 
8thmnt bis auf den Auslaut. Doch findet sich im Kh. bisher keine Entsprechung. 

2) Es sei aber wenigstens auf die Gleichheit des im Griech. wie im Heth. fremd-
artigen Suffixes von fxaQVTtxöv und Kh. tuna/ptu hingewiesen. — Daß -aptu- in 
tunaptu Suffix ist, wird durch die suffixlose Form duni- wahrscheinlich gemacht. 
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Das einheimische Gemäß der Kappadoker faßte also etwa 2,26 Liter, 
wenn man der Berechnung die attische Kotyle zugrunde legt. — Die 
Gefäßbezeichnung xovöv ist dem Griechischen ursprünglich fremd, erst 
seit hellenistischer Zeit ist sie bezeugt. Die wenigen anderen Belege sind 
durchweg unergiebig. Sie stehen zum großen Teil auch bei Athenaios 
XI 477f., da dort die einschlägigen Stellen zu den betreffenden Trink-
gefäßen gesammelt sind. Wenn z.B. Hipparchos und Nikoinachos ebd. 
das Gefäß xovöv persisch nennen, so heißt das nur, daß es in einer Land-
schaft des persischen Reiches benutzt wurde. (Vergleichbar ist die Be-
zeichnimg eines Sklaven mit dem typisch phrygischen Namen Manes als 
IJeQorjg in Anth. Pal. VII 179 oder die Bezeichnung des notorisch ägypti-
schen Kleidungsstückes xcddoigig als persisch bei Demokrit Eph. 1.) 
Nach Athenaios XI 478 erwähnt Nikomachos das xovöv in einem Buche 
neql SOQTCOV AlyvJirlcov. Dem entspricht das Vorkommen in der Septua-
ginta: Gen. 44,2; Jes. 51,17 und 22. (Bei Liddell-Scott s.h.v. fehlt nur 
die Stelle PolluxVI,6, die deutlich auf Menander zurückgeht.) Das 
Gefäß xovöv bezeichnet Athenaios XI 477f. als norrjQLov Äoiaxixov.— 
Wesentlich ist noch, daß das Wort xovöv auch in einer Liste von Weih-
geschenken aus Delos (IG 11 [2], 287 B 133) auftritt, wo wir in der 
gleichen Inschrift noch andere ungriechische Gefäßnamen (ßariaxrj, 
fidvrjg) finden. Dort könnte es also auch heimisch gewesen sein. 

Wegen des Vorkommens in Kappadokien sei vorgeschlagen, das Wort 
xovöv als Entwicklung aus altem kankur- „großes Weingefäß" anzusehen. 
Dieses Wort ist in den kh. Texten belegt, ist aber sicher nicht indo-
germanisch-hethitisch, sondern gehört wohl zusammen mit den anderen 
gleichartig gebauten Gefäßbezeichnungen uaMur, pur pur i-, harhara 
pulhiriia- ursprünglich einer kleinasiatischen Substratsprache an. (Auch 
das Gefäß i&nura- wird dazugehören, jedenfalls mit seinem Suffix, aber 
vielleicht auch mit dem Stamm, da dessen Zusammenstellung mit iMan-
„Teig" als ganz unsicher gelten muß.) 

Das Hethitische hat ja die Lautfolge k — k möglichst beseitigt: in 
*kik-tar „Liegen" durch Metathese zu kitkar, in *kanka,r- „Hunger" durch 
regressive Dissimilation zu tangar-1). So wird man hier eine progressive 
Dissimilation kankur > kantur annehmen dürfen, die durch eine Parallele 
wie lateinisch calceus „Schuh" > sizilisch xäXxiog gestützt wird. — Der 
Wandel a > o, speziell vor Nasal, liegt wohl auch vor in kammara > 
kommana (§ 8) und kappi ~ xöjußiov (§29). Er ist auch sonst sehr häufig: 
A.GOETZE, Kizzuwatna p. 53, identifiziert „with great confidence" den 
alten ON Paduwandas mit byzantinisch IJoöavöog; CORNELIUS, MSS 8, 
1956, 41, stellt den kappadokischen Königsnamen Olophernes zu dem 
alten Titel Labama usw. 

x) Verfasser, KZ 75, 1958, 222f. 
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Die Annahme schließlich, daß das auslautende -r geschwunden sei, 
ist leicht. Im Hethitischen — und nach OTTEN, LUV. p. 37, genauso im. 
Luwischen — ist das r überhaupt labü. J. FRIEDRICH, Heth. El.-buch I 
§ 31b, gibt für Schwund im Auslaut mehrere Beispiele, so miiata < miiatar 
„Gedeihen". Ferner setzt die luwische Pluralform widcmza (Akk. gen. 
comm.!) einen r-losen Nom. Sg. *uida oder *uid voraus. — Und auch in 
den unten vorgeschlagenen Gleichungen kh. kallar > lydiseh Gello (§ 30) 
und kuntarra > lateinisch guntha (§ 33) wird mit Schwund des auslauten-
den -r gerechnet. 

P. KAROLIDiswollte kappadokisch xovöv mit altindisch kunddm 
„Krug" verknüpfen, doch ist sicher die hier vorgeschlagene Deutung vor-
zuziehen, da das indische Wort wohl mit MAYRHOFER, Kurzgef. et. Wb. 
des Altindischen, p. 226, aus dem Drawidischen stammt. 

§ 8: kommana 
Die einzige ausdrücklich als kataonisch bezeichnete Glosse steht im 

Etymologicum Genuinum Reitz. p. 322: Kojujuayrjvtj. xojijuava OmXXog 
fie&eQfirjvevETcu avaxta xarä rrjv ra>v Karaovcov (pcovrjv. sr&ev rj Kojujuayrjvrj. 
xal tf xöfir], Srt antatet rrjv xe<paXriv. rQgog. 

Mit anderem Lemma lautet sie im Et. Magn. 526, 33: nöXig Kofiava. 
OviXXog fjLe§£QjLLrjvevexaL avaxia, xarä rrjv frcov 'Mvcovf <p<onjv. evfra ij Kofi-
fiayrjvtf. xai rj xö/j,r), ön axialst rrjv xeyaXrjv. 

Wegen des Terminus juê sQjurjvsverat rechnet ATENSTADT2) damit, daß 
Oros diese Notiz aus Alexandros Polyhistor geschöpft hat {fie'&eg/Ltrjveve -
o&ai ist ein Lieblingsausdruck des Alex. Polyh.). Bei diesem könnte sie 
etwa in liegt KtXtxiag (bezeugt durch FGrHist 273 F 29) gestanden haben. 
Wer Thyillos ist, bleibt unklar. An Diyllos, den Verfasser der Atthis 
(FHistGr II p. 360f. Müller = FGrHist 73 Jac.), wird man nicht denken 
mögen. Eher liegt ein verschollener Lokalchorograph Kleinasiens zu-
grunde. 

Nim sind die Verknüpfungen der kataonischen Glosse mit dem Orts-
namen Komana und dem Ländernamen Kommagene sicher falsch, da 
Kommagene auf ein uraltes „vorhethitisches" und längst unverständliches 
Kwnmuh, Komana in Kataonien auf ein ebenso altes Kumanni3) zurück-
geht. Dennoch aber kann die Vokabel komana- „schattig" durchaus 
richtig überliefert sein, vgl. die ganz ähnliche Sachlage beim ON Patara 

Bemerkungen zu den alten kleinasiatischen Sprachen und Mythen, 1913, 
p. 84. 

2) F. ATENSTÄDT, Quellenstudien zu Steph. Byz., Programm Schneeberg 1910, 
p. 5. 

3) Mit A. GOETZE, Kizzuwatna p. 17, ist an Strabons Feststellung (12. 557) fest-
zuhalten, daß das kappadokische Komana älter ist als das pontische. Darum wird 
man es mit dem Kumanni der kh. Texte identifizieren dürfen. 
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(§26), wo der vorlykische Ortsname „falsch" von Alexander Polyhistor 
mit einem wirklich existierenden lykischen Wort erklärt wird. 

Der kataonischen Glosse ist ein kh. Substantiv in Lautgehalt und 
Bedeutung so ähnlich, daß es herangezogen werden darf. Kh. kammara-
wird bisher umschrieben als „Qualm, Rauch, Dunst, Wolke, Bienen-
schwarm u.a." (vgl. J. FRIEDRICH, Heth. Wb. 97)1). Doch geben einige 
Textstellen eine Bedeutung, die der von kataonisch kommana noch näher-
kommt. In K U B XVI 29 Rs. 3 (behandelt bei J. FRIEDRICH, ZA N F 5, 
1930, 80) stehen heuS „Regen" und kammaraS nebeneinander als zwei 
Faktoren, die „das Wohl des Landes" ausmachen. Als Gegensatz zur 
sengenden Sonnenglut der anatolischen Hochebene passen hier „Regen 
(heu$) und Schatten" gut. An anderen Stellen ist die Nuance „Dunkel-
heit" passender, z.B. ist in Bo 2444 II 5 1GW1-^-ua-ag-ma-täk-kän 
Icam-ma-ra-an ar-ha da-an-du wohl die beste Übersetzung „sie sollen dir 
aber die Dunkelheit der Augen wegnehmen". Und die Stelle K U B XVII 
1 0 1 5 GI&lu-ut-ta~a-uä kam-ma-ra-a-as 18.BAT fi-ir tuh-hu-i[ä IS.BAT] 
wird man wegen ihres Parallelismus auch besser übersetzen: „die Fenster 
erfaßte die Dunkelheit, das Haus erfaßte der Qualm". 

Da so auf philologischem Wege eine neue Bedeutungsnuance des 
Wortes kammara- gefunden ist2), darf nun — in zweiter Linie — die 
Etymologie zu Hilfe geholt werden. Die idg. Wurzel *lcem- „bedecken, 
verhüllen" (POKORNY, Idg. Et. Wb. 556) bietet sich als passend an. Kh. 
kammara- ließe sich dann wie kh. ke§8ara- „Hand" als vokalische Erweite-
rung eines alten -r-Stammes auffassen. Diese -r-Stämme gehören im Kh. 
zu mehreren Bedeutungsgruppen: Körperteile (ke$§ar „Hand", harSar 
„Kopf"), körperliche und seelische Zustände (*nah£ar „Furcht", *dvÄkar 
„Freude", *$uppar „Schlaf", Hangar „Hunger")3). Als Komplement zu 
unserem *kammar- „Dunkelheit, Schatten" käme vielleicht aus dem 
Bereich der Naturerscheinungen Sittar „Sonnenscheibe" in Frage. — So 
wie nun neben kh. haräar- „Kopf" ein har§ana- gleicher Bedeutung be-
zeugt ist, so ließe sich das kataonische kommana- als Variante zum heth. 
*kammar- verstehen. Zum Lautwandel a > o vgl. § 7. — 

Möglich wäre aber auch, kommana mit den heth. Adjektivbildungen 
auf -na (tauana, ekuna, aralizena) zusammenzustellen. 

Da wir durch Strabon 12. 535 C über das kappadok. Komana erfahren: 
iv de reo ÄVTLTCLVQCO rovrq) ßafielg xal orevol slow avÄcoveg, iv olg tögvTai rä 
K6(iava xxl., könnte zu einer so gelegenen Stadt der Name „Dunkelort" 
gut passen. 

A. GOETZE, Lg. 29. 1953, 266, erwägt: „possibly ,mist"c. 
2) Der Anklang der Hesychglossen xdfZfieQog- äxXvq; tcdpipegog' axkog, dfii%Xri ist 

bemerkenswert. Das Wort zeigt aber keine spezifisch heth.-luw. Lauteigenheiten. 
Vgl. noch Etym. Mg. 513, 50 xifxfxeQov yäg Xtyovoiv rrjv öni%h\v. 

3) Zur Erschließung dieser Gruppe vgl. Verf., KZ 75, 1958, 224. 
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Kilikien 

§ 9 : T e x t e in e p i c h o r i s c h e r S p r a c h e aus h e l l e n i s t i s c h e r 
Z e i t fehlen bisher. 

Glos sen 1 ) : 
Martial 14.140 Udones Cilicii. 

Non hos lana dedit, sed olentis barba mariti: 
Cinyphio poterat planta latere sinu. 

Udon- ist also eine Fußbekleidung aus Ziegenhaar, aus Filz, die im Grie-
chischen als ovöcov belegt ist. (Bisher ohne Etymologie.) Pollux Onomast. 
10, 50 kennzeichnet das Wort durch seine Formulierung im rcov ovojuaCo-
juevcov ovöcovcov als Fremdwort (vgl. A.NEHRING, Glotta 15, 278). 

Anecd. Gr. I, p. 85 ßafißaxog = fpaQjuaxög, d. h. „Sündenbock". 
tiyyöco s.u. § 10. 
Hesych Atohevg' 6 xaixlag avejxog. o f Kdixcov. Latte, Hesychii 

Alexandrini Lexicon s.v. emendiert in Kacxov, so daß die Glosse hier 
entfällt. 

Dem Oppian, der aus Kilikien stammte, wird bei Cyrill in Anecd. Gr. 
IV, 1841, p. 4, 182, £a£aZog - elöog IxHog zugeschrieben. Es könnte epicho-
risch-kilikisch sein und dürfte mit dem unreduplizierten £aiög gleicher 
Bedeutung bei Hesych zusammenhängen. 

§ 10: zing-

Photios Lex. p. 248 N. überliefert die Glosse: &yy<yvv• xo vnoüilveivKO, txeg, 
ovrcog NIXOGTQCLTO^. Dieser Nikostratos (BE s.v. Nr. 20) ist ein Dichter 
der neuen Komödie. Wir wissen nicht, aus welchem seiner Stücke das 
Fragment (38 K.) stammt. Wahrscheinlich drückt ein Barbar mit dieser 
Vokabel seiner Muttersprache den heftigen Wunsch aus, „ein bißchen 
zu trinken". Das glossierende Verb vnonLvew stammt selbst aus dem Wort-
schatz der Komödie (Aristophanes, Antiphanes); die Vermutung liegt 
daher nahe, daß in unserer Komödie die Forderung des Kilikiers durch 
einen sprachkundigen Griechen verdolmetscht — und dabei gemildert — 
wurde. Der rauhe Fremdling dürfte sich derber ausgedrückt haben und 
nicht so bescheiden gewesen sein. Die Kilikier galten ja als wilde Zecher: 
xifoxiapuog bezeichnet bei den Griechen dieser Zeit (Theopomp) geradezu 
die Bluttat im Rausch. 

Die Vokabel mit einer winzigen lautlichen Variante — fehlender 
Nasalierung — bietet BEKKER, Anecd. Gr. I, p. 98, 6: £iyovv ävri rov nivm 
Ktttxeg keyovcrtv. Das im Kh. gut belegte Verb ninh- „sich satt trinken, sich 

x) Wegen vermeintlicher kilikischer Ausdrücke muß an K. LATTEs Hinweis 
erinnert werden (Hermes 50, 1915, 387 Anm. 1), daß in späterer Zeit „kilikisch" 
abschätzig für „hellenistisch" gesagt wurde. 
3 Neumann, Untersuchungen 
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betrinken", dessen Etymologie noch, unbekannt ist, scheint mir so stark 
anzuklingen und in der Bedeutung so gut zu passen, daß Verwandtschaft 
zu erwägen ist1). Um den dann anzunehmenden Lautwandel n > z zu 
erklären, bieten sich wenigstens zwei Wege. 

Der erste ist, mit einer Dissimilation zu rechnen, etwa n — n > t — n. 
Die im Süden Kleinasiens erst in griechischer Zeit einsetzende Spiranti-
sierung der Dentale belegt z.B. der Wandel des kappadokischen ON 
Naöiavdög > Natiav&g (Philostorgios, Hist.Eccles.VIII.i l)2) . 

Die zweite Möglichkeit knüpft an die Paare kh. nepiS- : luwisch (und 
wohl auch bl.) tappaS(Sa)- „Himmel", kh. läman < *näman3) : bl. 
tämal (Mess. XXXII Satz 12), ätämai- (Ktp. 207) „Name" an. Da hier 
in zwei Fällen einem heth. (bzw. idg.) n ein luw. (bzw. bl.) t entspricht, 
könnte man auch für kh. ninJc- ein luw. (bzw. „vor-kilik.") Hink- an-
setzen, das dann wieder spirantisiert worden wäre. Auch im Lykischen 
steht neben medemudi der epichorischen Texte (110.1) der PN Meve-
FJLVÖLOQ4). 

§ 11: atis 
Ein Grabstein, gefunden in der Ruinenstätte nördlich von Topalarye 

Tsheshme im Bergland zwischen Selefke, dem alten Seleukia, und Uzundja 
Burdj im Rauhen Kilikien, enthält die folgende Inschrift (MAMA 3 
Nr. 53): 

Äv&og rov äreiv, Äfirjvö-
ÖCDQOQ rrjv avrov yvve-
xa juvrj/Lirjg %aqiv. 

Die Inschrift ist ohne Worttrennung geschrieben, so daß statt rov axsiv 
auch die — nicht so wahrscheinliche — Lesung rö varsiv möglich wäre. 

In Glotta 2 2 , 1 9 3 4 , 2 2 0 bespricht P . KBETSCHMER kurz unsere In-
schrift und erinnert dazu an eine Weihinschrift von Thespiai (vgl. 
P . JAMOT, BCH 2 6 , 1 9 0 2 , 3 0 4 ) , wo rov arreiv, da es parallel zu rov eavrov 
TtareQa steht, wohl den „Großvater" bezeichnet. Als Nominativ erwägt er 
ärrrjg, also eine Ableitung von arra. Dieses Lallwort ist sonst in der 
gesamten Gräzität nur bei Homer belegt5). — In Anbetracht der räum-

1) Doch hält Hj. FBISK, Gr. et. Wb. p. 614, s.v. &yyog unser Wort für onomato-
poetisch. — Zur Entlehnung solcher Wörter vgl. das italienische trincare „saufen", 
das etwa dem Deutsch der Landsknechte entstammen dürfte. 

2) Reiche Belege für den Lautwandel d > z in den g r i e c h i s c h e n Dialekten 
Kappadokiens bei R. M. DAWKINS, Modern Greek in Asia Minor, 1916, p. 44 und 76. 

3) Die kh. Sonderentwicklung „n > l vor m" (vgl. GGA 209, 1955, 171) ist 
relativ jung und jedenfalls auf kleinasiatischem Boden noch wirksam gewesen, da sie 
auch, das protohatt. Lehnwort *ha-nuaä-uü > halmaäuitt mit erfaßt hat. 

4 ) W . DEECKE, B B 12, 1887^ 148*. 
5) Und bei Kallimachos (frg. 57.3 Pf. und epigr. 1,3), der aber nur das home-

rische arra ysgaie variiert zu ärra yegov. 



Kilikien 35 

liehen Entfernung zwischen Thespiai in Boiotien und der Kilikia Traeheia 
sowie des Fehlens aller Zwischenglieder ist diese Verknüpfung nicht sehr 
wahrscheinlich. Eher wird man an die Verwendung eines epichorischen 
Wortes als familiären Kosenamen denken (vgl. unten leamibi- § 29). Als 
Nominativ dieser Verwandtschaftsbezeichnung läßt sich ö azeig (= atis) 
erschließen. Der Stamm des Wortes erinnert an kh. attas und 1yd. atas 
„Vater", und die Annahme einer Verwandtschaft dieser Wörter wird 
durch die Beobachtung erleichtert, daß mehrere der späteren Rand-
sprachen — wie schon das Luwische — eine Vorliebe für den Vokal i als 
Stammauslaut haben. Diese i-Stämme werden im heilenist. Griechisch 
in den Deklinationstyp -tg, -idog überführt: irqig z nauHaßlg, Gxleyyig (vgl. 
schon SCHWYZER, Gr.Gr. I 464). Bäx%og heißt in der lydischen Inschrift 
20 balei- (im Vorderglied eines Kompositums), der killkische ON Tarsos 
heißt auf Münzen TEPSI usw. Für das Luwische hat J. FRIEDEICH, Das 
Luwische. . in Atti del II convegno intern, di linguisti,Milano 1953, und 
Ling. Posn. V, 1955, 2, auf diese Neigung hingewiesen. Das luwische 
Femininsuffix -Sri- stellt er zu kh. -Sara-, dem heth. pata- „Fuß" ent-
spricht ein luwisches patidem heth. anna- „Mutter" ein luwisches anni-
usw. Dennoch ist zu dem Ansatz eines kilikischen *atis1) „Vater" zu be-
merken, daß im Luwischen, in dessen ehemaligem Sprachbereich wir uns 
in der Traeheia doch befinden, der „Vater" tati- heißt (desgleichen im Bl. 
tati- und nach BOSSERT, Oriens 1,1948,180, ganz ähnlich auch im Milyi-
schen: tede (44d 67) in der Verbindung tedesike %uga>si). Man möchte ver-
muten, daß eine dialektische Variante vorliegt, die sich im Stamm an das 
Kh. angeschlossen hat. Schon im Kh. gibt es eine ganze Reihe von Fällen, 
in denen neben einem a-Stamm ein i-Stamm steht. J.FRIEDRICH, Atti p. 3, 
hat vermutet, daß das Auftreten des i-Stammes auch hier luwischem 
Einfluß zuzurechnen sei. Zu seinen Beispielen (dannatta-ldanriatli- „leer, 
wüst", iR-a^/lR- is „Sklave") seien noch hinzugefügt: alila-lalM-
„Orakelvogel", annalla-jannali „früher, uralt", enera-jinniri- „Augen-
braue", hulana-jhulani- „Wolle", kursanj kurSin (Akk.) „Fell", salpa-/ 
Salpi- „Hundekot", Ma-jMi- „Getreidehaufen (?)" usw. — Doch ist 
nicht sicher, daß in allen diesen Fällen -a- der ursprüngliche Stammaus-
laut war. Übrigens hat das Hurrische, dessen sprachlicher Einfluß im 
Süden Kleinasiens wohl nicht unbedeutend war, für „Vater" die Vokabel 
attai-. Das mag hier mitgespielt haben2). 

x) Mit dem erwähnten homerischen atta ist unser Wort sicher nur elementar-
verwandt. 

2) Zu solcher Einwirkung unverwandter Nachbarsprachen vgl. die Bemerkung 
bei S. PusgABiu, Die rumänische Sprache, 1943, 353: „Wenn im Rumänischen 
pater und mater ganz untergegangen sind und an ihrer Stelle die kindersprachlichen 
Wörter tata und mamma verallgemeinert worden sind (rum. tatä und mamä), so ist 
daran sicher der Umstand mit beteiligt, daß der Rumäne diese beiden Wörter auch 
im Munde der Slawen hörte." 
3* 
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Wenn unsere Deutung des Wortes rov äreiv als „den Papa" sowie die 
Zusammenstellung mit dem heth. Substantiv richtig sind1), dann ist diese 
Gleichung ein weiterer Hinweis dafür, daß das luwische Sprachgebiet im 
Süden Kleinasiens auch nicht ohne dialektale Spaltungen war. 

§ 12: Tamira-
- Auf seiner Fahrt nach Judäa besichtigte Titus den berühmten Tempel 

der Aphrodite in Paphos auf Kypros. Tacitus, hist. II 3, gibt bei dieser 
Gelegenheit einen Exkurs über die Entstehung des Kultes: Conditorem 
templi regem Aeriam vetus memoria, quidam ipsius deae nomen id per-
hibent. fama recentior tradit a Cinyra sacratum templum deamque ipsam 
conceptam mari huc adpulsam; sed scientiam artemque haruspicum ac-
citam et Cilicem Tamiram intulisse, atque ita pactum, ut familiae utrius-
que posteri caerimoniis praesiderent. mox, ne honore nullo regium genus 
peregrinam stirpem antecelleret, ipsa quam intulerant scientia hospites 
cessere: tantum Cinyrades sacerdos consuhtur. — Die „jüngere Version" 
weiß demnach von zwei Wurzeln des Kultes: einer epichorischen, die von 
Kinyras ausgeht, und einer vom gegenüberliegenden kleinasiatischen 
Festland stammenden2). 

Außer bei Tacitus ist der Name des kilikischen Priesters nur noch als 
Hesychglosse erhalten, und zwar in der Ableitung: TajLLLQadai' ieQelg nvsg 
i v KVTZQCO. 

Das gleiche Verhältnis wie zwischen Tamiras und Ta/uigädai zeigen 
zwei andere Hesychglossen, die übrigens aus der gleichen Quelle wie 
Ta/ziQadai stammen dürften: 

KivvQug. ÄTiötäcovog xal 0aqva(XRJG) nalg, ßaaiXevg KVTIQICOV3). 

KiWQaöar ieqslg Ä<pQodlrrjg. 

I n beiden Fällen bildet ein männlicher Personenname das Grundwort, 
von dem hier, wie oft, mit Hilfe des griechischen Gentilsuffixes die Be-
zeichnung des Priesterkollegiums abgeleitet ist. Um die etymologische 
Deutung von Tamiras hat sich meines Wissens bisher nur E. POWER, in 
Biblica 10,1929,162f., bemüht. Er faßt die sog. „eteokyprischen" In-
schriften als akkadische Sprachdenkmäler auf und deutet darum das 

*) H. Th. BOSSERT, AfO 17, 1955, 70, will das kilikischeWort mit bl. ä+t-ta-n 
„Nachkomme" verknüpfen. — Auch der phryg. Gottesname Attis mag mit heth. 
attaä verwandt sein, da der Gott gelegentlich auch Papas genannt wird, z.B. Diodor 
III 58. Der PN Attalos ist als „Verehrer, Priester des Gottes Attis" aufzufassen; er 
entspricht morphologisch genau dem heth. huua£$analla- „Priester der Göttin 
Huuassana". — Arnobius gibt als Erklärimg zu attis (V 6): Lydia scitulos sie vocat. 

2) Die Ausgrabungen auf Kypros bestätigen den starken kulturellen Kontakt 
mit Kilikien: GJERSTAD, Antike IX, 1933, 264. —Vgl. ferner E. KIRSTEN, BAC s.v. 
Cyprus und K. BITTEL, Bogazköy IH, 1957, 39 Anm.12. 

3) Der PN Kinyras ist durch Anth. Pal. X I 236 auch als kilikisch bezeugt. 
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zweimal in ihnen vorkommende Wort1) tu-mi-ra, das er als Äquivalent 
von Tamiras ansieht, als das semitische tamar „Dattelpalme". Mit der 
(sicher falschen) These POWERS vom akkadischen SprachcHARakter der 
eteokyprischen Texte fällt auch diese Wortdeutung dahin, die zudem 
noch von der irrigen Voraussetzung ausgeht, Tamira sei der Name der 
Göttin. Allenfalls möglich wäre die Verknüpfung des eteokyprischen 
Wortes tu-mi-ra mit dem P N Tamiras; doch ist die Bedeutung des eteo-
kyprischen Silbenkomplexes noch ganz unsicher. 

Einen besseren Anschluß für Tamiras bieten die kh. Texte. Dort ist 
dammara- die Bezeichnung von männlichem oder öfter weiblichem Kult-
personal (vgl. F. SOMMER, K1F 1, 1930, 344 und EHELOLF, ebd. p. 152). 
Zu ihren uns im wesentlichen unklaren Obliegenheiten gehört die Sorge 
für das Getreide im Tempelbezirk, und ihr pflichtvergessenes, unan-
ständiges Verhalten ruft den Zorn der Götter hervor. Dieses Wort hat 
keine idg. Etymologie gefunden und wird auch von den heth. Schreibern 
gelegentlich durch den Glossenkeil als nichtheth. gekennzeichnet2). Die 
Form dammaranza zeigt die bekannte Endung des luw. Akk. PI. Das 
gleiche Suffix weisen auf: SALhazgara- „Frau im Tempeldienst", ^hippara-
„Angehöriger einer niederen Klasse", SALtaptara- „Klageweib", wohl auch 
SALkatra- „Tempelfunktionärin" und SAJjalhuitm- „Tempelfunktionärin". 
Es ist also in Kleinasien heimisch, die luwische Pluralendung weist dabei 
eher auf den Süden oder Südosten des Landes, so daß man „präluwi-
schen" (oder hurrischen) Ursprung vermuten möchte. 

Stören könnte bei der vorgeschlagenen Verknüpfung von Tamiras 
und dammara- zunächst der recht unterschiedliche Rang: Tamiras heißt 
ein hochgestellter Priester, der die Haruspizin beherrscht und sie tradieren 
kann, die dammara- dagegen sind Tempeldiener, die allzuoft ihre Rein-
heitspflichten vergessen. Doch ist diese Schwierigkeit nicht unüberwind-
lich: F. DORNSEIFF, Antike und Alter Orient, 1956, 327, hat darauf hin-
gewiesen, daß sich in Israel die Stellung der Leviten im Laufe der Ge-
schichte sehr gehoben hat. Sie waren ursprünglich nur Tempeldiener. Das 
ist eine genaue Parallele. 

Lykaonien 

§ 13: T e x t e in g r i e c h i s c h e r Sprache : liegen bisher nicht vor. 
G los sen: fehlen. 
A n t i k e B e z e u g u n g e n der S p r a c h e : Acta Apost. 14, 11: (In 

Lystra) olre ö%loi idövreg o inoirjaev IlavXog SÜI^QAV TY\V (pcovrjv avrcov Xvxao-
*) J. FRIEDRICH, Kleinasiatische Sprachdenkmäler, S.' 50 Nr. 2 Z. 2 und Nr. 3 

Z. 4. 
2) In Parola del Passato 13, 1958, 322 verknüpft jetzt Frl. A. MORPTJRGO heth. 

dammara- mit griech. öd/tag, myk. dama 
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viori Xsyovreg' ol $eot Ö^OLCOMVreg äv&QcoTzoig xareßrjaav nqög fjfiäg xrX. (vgl. 
oben § 1). 

§ 14: derwa-
Das Lexikon des Stephanos von Byzanz (Mitte des 6. Jh. n.Chr.) 

bietet unter dem Stichwort AeQßrj' (pQovqiov laavqLag xal hju?^1). o xarotxcov 
Aegßrjrrjg (hg Zcörjrrjg IJvXrjrrjg. Xeyerat <5' locog xal Aeqßeia xal rö i&vixdv 
AeQßeiryg. Kajctrcov de Aeg/urjv <prjal. reveg de AeXßetav, 6 san rfj roovAvxaövcov 
(povfj ägxeiR&og. xal ÄQXSV'OTJ RJ nofag (FGrHist 750 F 16). 

E . SCHWARTZ, RE s.v. Capito Nr. 10, Sp. 1527, vermutet, das Buch 
:JaavQixd des Capito gehöre in die Zeit der isaurischen Kaiser auf dem 
Thron in Byzanz, also ins 5. Jh. n.Chr., so daß es nur wenig älter als 
Stephanos von Byzanz wäre. Den bei Steph. Byz. s.v. }Pi{iada (auch nach 
Capito) erwähnten Konon will SCHWARTZ mit einem Bischof gleichen 
Namens identifizieren, der am Isaureraufstand gegen den Kaiser Anasta-
sios I . (491—518) teilnahm. Da die Varianten Aegßeia, Aeq^rj, Aelßeia des 
Namens Derbe in hellenistischer und römischer Zeit noch nicht belegt sind, 
wird man sich diesem Spätansatz gern anschließen und dazu neigen, dem 
Capito auch die Überlieferung dieser Wechselformen zuzuschreiben. — 
Aus dem mindestens sechsbändigen laavqixd des Capito sind bei Steph.Byz 
(und nur bei ihm) 17 Fragmente erhalten, die meist nur die Erwähnung 
eines kleinasiat. ON bieten, gelegentlich auch (s.v.Äfiaoeia) die Bildung 
des zugehörigen Ethnikons. Eine Ortsnamenetymologie ist leider sonst 
in den dürftigen Fragmenten nicht mehr erhalten, doch darf man seit 
K. HOLL, Hermes 43, 1908,240ff., nicht mehr bezweifeln, daß sich Reste 
der kleinasiat. Sprache bis in so späte Zeit gerettet haben (vgl. unten 
S. 106) . 

D a Aeqßrj offenbar die älteste Form des Namens ist (vgl. Apostel-
geschichte 14.6 u.ö.), ergibt sich eine lykaonisch-isaurische Vokabel 

derwa- = „Wacholder". 

I n einer Monographie „Konya" (Diss. phil. Berlin 1935) hat Hilde 
HEIMANN die geographischen Verhältnisse der im ehemaligen Lykaonien 
gelegenen Oasenstadt Konya-Ikonium beschrieben. Nun hat kürzlich 
M. BALLANCE, Anatolian Studies VII, 1957, 147ff., den Kerti Hüyük, 
22 km nordnordöstlich von Karaman (Laranda), als den Ruinenhügel des 
antiken Derbe bestimmt. Derbe hat also (wie Konya) am Südwestrand 
der lykaonischen Steppentafel am Fuße des Westtaurus gelegen, so daß 

1) hjurjv kann bei dieser Stadt im Binnenlande nicht „Hafen" heißen. Vielmehr 
ist an eine von ROSTOWZEW, Yale Class. Studies 3, 1932, 79ff., nachgewiesene 
spätere Bedeutung des Wortes zu denken. R. zeigt, daß XipLiqv im ptolemäischen 
Ägypten und im vorderasiat. Reich der Seleukiden „a special fiscal meaning" hat, 
etwa ,,tax-district". „fiscal district". 
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die geographischen, geologischen und botanischen Verhältnisse recht ähn-
lich wie in Konya gewesen sein müssen. Für Konya und seine Umgebung 
beschreibt H . HEIMANN die Baumflora (p. 30f.), nachdem sie die Gras-
arten der Steppe erwähnt hat: „An der Außengrenze der Steppe kommt 
der baumartige Wacholder (Juniperus excelsa} einzeln oder in lichten Be-
ständen vor. Er ist der einzige Baum auf den Bergen südlich Konya . . . 
Wald, meist als verkrüppelter Kümmerwald aus verschiedenen Eichen-
arten, findet sich nur auf den Inselbergen über der Steppenregion, etwa 
auf dem Kara Dag." 

Da hier die Bedeutung des Wacholderbaumes als eine der wenigen 
Baumarten im Landschaftsbild dieser Randzone zwischen Steppe und 
Gebirge ausdrücklich betont wird, kann der Sprachvergleicher es wagen, 
das lykaonische derwa- „Wacholder" als Bezeichnung für den Baum, das 
Holz schlechthin, mit heth. taru- n. „Holz" zu identifizieren1). Die Laut-
entwicklung a > e ist ganz häufig. 

Beispiele: 
ON Tdqaog > Teqaog in Kilikien, 

lyk. PN EQftajzcag = ÄQfjicmiag, wohl zu dem alten Gottesnamen 
Arma-, 

bl. PN Asitawanda: pamphyl. 'ÄCTzevdog/'EGTF&Ö- (auf Münzen), 
luw. PN Huha-nani „Großvater-Bruder" ~ spätem Tedi-vrivig 

„Vater-Bruder" usw. 

Die Erweiterung des alten idg. ^-Stammes (ai. däru, gr. ÖOQV USW.) um 
ein -a ist schon im Kh. (sowie in anderen idg. Einzelsprachen) belegt. 
(J. FRIEDRICH, Heth. Wb. 217, gibt den Genitiv GlS-ruuaS und als Neben-
form neben taru den Akk. QlS-ruuan, der „falsch" als genus commune 
gebildet ist.) Auch das Glossenkeilwort tarua&si- deutet auf einen a-
Stamm. Die Belegstelle KBo II 4 lautet: IN.BÜ tar-ua-aS-Si-is ku-id 
im-ma IN.BÜ EN URUiVe-n-i0 u-e-mi-ia-zi. Der Kontext scheint mir hier 
die allgemeine Bedeutung „zum Baum gehörig" für taruaäSi- nahezulegen: 
„Eine Baum-Frucht, welche Frucht der Herr der Stadt Nerik gerade 
findet." 

Daß ein stammauslautendes -a im südanatolischen, also luwischen, 
Bereich gern durch -i ersetzt wurde wie hier in Derbia, Delbia, ist aus-
führlich unter dem Stichwort ati- (§11) dargelegt worden. 

Die Entwicklung r > l ist zwar viel seltener als der umgekehrte Laut-
wandel, aber in Kleinasien und auf den vorgelagerten Inseln auch nicht 

x) Nach A. GOETZE, Kleinasien.2, 1957, 179, ergibt der archäologische Befund, 
„daß die Ebene von Konya und wahrscheinlich auch die anschließenden Land-
schaften am Bande der Hochfläche, Teüe des hethitischen Kulturgebietes waren". 
In der Nähe von Konya hegt auch Karahöyük, das heth. Funde geliefert hat. 
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ohne Beispiele: So stellt sich neben die alte Form des PN ZaQnrjdcov 
gelegentlich ein jüngeres ZaXyrjöov9 (MAUSER, Gramm, d. gr. Pap., 1 9 0 6 , 
p. 188), neben bl. turpa- „Brot" das jüngere doXßai, öoXnat aus Kos (§ 44). 
Der Wechsel zwischen w und m schließlich ist unter bestimmten Be-
dingungen schon im Kh. zu beobachten (J. FRIEDBICH, Heth. El.buch I 
§ 19), vgl. bei Steph. Byz. s.v. Mov^aarog (ON in Karien) die Nebenform 
Bovßaarog. 

Pamphylien 

§ 15: Texte in epichorischer Sprache: bisher nur aus der Küsten-
stadt Side. H . Th. BOSSERT hat die zwei kurzen Bilinguen entziffert und 
gedeutet: Türk Tarih Kurumu, Belleten 14, 1950, lff. (zustimmend 
J . FRIEDRICH, Entzifferung verschollener Schriften und Sprachen, 1954 , 
9 5 ff.). Einen Schritt weiter führt noch W. BRANDENSTEIN, Sprache und 
Schrift von Side in Pamphylien, Minoica, 1 9 5 8 , 8 0 — 9 1 . Wir übernehmen 
seine Lesung des Zeichens < als o und )< als u, gegenüber BOSSERTS um-
gekehrter Zuordnimg der Vokalwerte. 

Glossen: Vgl. den Index bei Hesych (ed. M.SCHMIDT) unter den 
Stichwörtern na/x<pvhoL, Zlörj, IliQyrj, Äcmevöog. Nach Galen 14. 72,8 
K Ü H N heißt in Side die Pflanze xaQnrjaiov XaeQxivov. 

Antike Bezeugung der Sprache: Arrian Anab. I, 26,4 (bespr. bei 
KRETSCHMER, Glotta 2 4 , 1 9 3 6 , 2 3 0 ) . 

Es gibt Anzeichen dafür, daß das Substrat unter dem Griechisch-
Pamphylischen eine heth.-luw. Sprache war, vgl. dazu Verfasser, IF 65, 
1960, 95ff. Ein weiteres Beispiel: L . ROBERT, Et. öpigr. et philol. 1938, 
251 Anm.4, stellt nebeneinander das griech. gebildete Ethnikon EQVJU-

vevg.BCIL 62,1938, 281, und das mit dem bekanntenluw. Adj.-Suffix ge-
bildete 'EQvjuveatg (Aspendos, BCH 59,1935,429; Sammelbuch griech. Urk. 
4037). Beide gehören zum pamphylischen ON Erymnai. (Im Falle von 
EQvjuvecrig ist also das kleinasiatisch-epichorische Adj.-Suffix an ein grie-
chisches Stammwort angetreten.) 

§ 16: maähan 
Anhand der beiden Belegstellen in KUB XIII ist von J. FRIEDRICH, 

Heth. Wb. 138, die Bedeutung von kh. maSka(n) als „Gabe, Bestechung, 
Schweigegeld" bestimmt worden. Die zweifellos richtige Entdeckung 
LAROCHES, daß das bisher parJcan gelesene und von A. GÖTZE, K1F 1, 
1930,190ff., als „Sühnegabe" übersetzte Wort ebenfalls als maSkan auf-
zufassen sei1), ermöglicht, die Breite der Bedeutung noch besser zu er-

x) Das Keilschriftzeichen kann sowohl mit dem Wert maä wie mit dem 
Wert par gelesen werden. Die Belegstellen in KUB X I H dagegen sind ma-ai-ka-an 
bzw. ma-aS-ga-an geschrieben. 
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kennen. Wesentlich ist in den von GÖTZE behandelten Stellen, daß das 
maäkan den Göttern gegeben wird: „An allen Stellen hat es zum Ziel die 
Versöhnung göttlichen Zorns." 

Dieses Wort maSkan hat, wie im folgenden wahrscheinlich gemacht 
werden soll, in einer kleinasiat. Randsprache des 1. Jt.s weitergelebt. 

Die kargen Reste der nichtgriech. Buchstabenschrift der epichori-
schen Bewohner der Stadt Side in Pamphylien hat H. Th. BOSSERT, in 
Belleten 14, 1950, lff., mit Hilfe von zwei Bilinguen entziffert. Die hier 
interessierende Bilingue lautet im griechischen Teil: ÄFTRJVA ÄQTSJUCOV Ä I H ] -

vmnov 2j %OQiaxriQia. 
Dem steht in der epichorischen Sprache gegenüber: fianä (?) 

artmon ftanpius ma.sua.as 
Dem griechischen xaQiaxiqqia entspricht also das sidetisehe m-aA-s-u-

a- und der Zusammenhang mit altem kh.TTiadkan-lsüßt sich herstellen, 
wenn man mit Schwund des Gutturals rechnet, wie er z.B. im Luwischen 
(vgl. S. 43) und im Pamphylischen in bestimmten Fällen vorzuliegen 
scheint, s.u. § 191). Unklar bleibt die Bedeutung des zwischen dem a und 
dem s der ersten Silbe stehenden dritten Zeichens, da es im Kh. keine Ent-
sprechung hat, unklar vorderhand auch die Endung. 

§ 17: maMana-
Auch in der zweiten sidetischen Inschrift läßt sich vielleicht ein aus 

dem 2. Jt. nachweisbares Wort wenigstens in Resten noch fassen. Hier 
bietet der griechische Text: 

Ä~\noXXa)vio<; ÄnoXXodwqov 
X]ov ÄTZOXXCOVLOV ave&rjxev 
sljxova xrjvds eavxov fteoig naai. 

Die viel kürzere sidetisehe Version lautet nur: 
poloniu pordors poloniuas masara .eu-

Da der Adressat der Weihung (hier: die Gesamtheit der Götter) selbst bei 
einer knapperen Fassung notwendiger zu nennen ist als die beinahe ent-
behrliche Erwähnung des Denkmals2), wird man das griechische fisolg 
näai gleichsetzen dürfen mit dem sidetischen maiara und dem verstüm-
melten 5. Wort. Auch die Stellung im Satz weist daraufhin3). Dann aber 
sollte maiara wohl als Dat. Plur. aufgefaßt werden, verwandt mit dem 
von OTTEN, Luvisch, 1 9 5 3 , 6 1 f., erschlossenen luw. Stamm masSana-
„Gott". Solange der genaue Lautwert des sidetischen Zeichens A, das in 

x) Nachtrag: Vgl. jetzt noch BOSSEBT, Orientalia K S . 30, 1961, 116. 
2) A. WILHELM, BCH 29, 405ff., gibt Beispiele, daß in Inschriften die Bezeich-

nung des geweihten Gegenstandes, der die Inschrift trug, oft weggelassen wurde. 
3) Anders entscheiden sich W. BRANDENSTEIN, Minoica, 1958, 83 und V. PISANI, 

Riv. d. Studi Or. 27, 1952, 88ff., die maiara für die Entsprechung von elxova halten. 
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masara die 5. Stelle innehat, nicht feststeht, bleibt unklar, ob mit einer 
Lautentwicklung n > l oder n > r zu rechnen ist. Für beide Fälle böten 
sich Beispiele genug. Auch Wechsel des Suffixes könnte vorliegen. 

§ 18: kallikalli-
Hesych gibt die pamphylische Glosse xoQxÖQag' öqvig. Ileqyaloi, die 

man bisher gern zur idg. Schallwurzel *ker- (POKORNY, Idg. Et. Wb. 567 ff.) 
gestellt hat. Nun sind von dieser Wurzel zwar eine Menge Vogelnamen 
abgeleitet, aber die hier vorliegende Bildung mit vollständiger Redupli-
kation, gleicher Ablautstufe in beiden Gliedern und ohne Suffix hat keine 
Parallelen. (Relativ am nächsten steht noch ai. krkara- „Art Rebhuhn".) 

E s muß eingeräumt werden, daß solche onomatopoetischen Bildungen 
immer neu entstehen können und als junge Schöpfungen vielleicht gar 
keinen etymologischen Anschluß finden, aber die Verwendung der Re-
duplikation in der Wortbildung ist gerade in der heth.-luw. Gruppe der 
idg. Sprachen besonders behebt, so daß es naheliegt, dort für xoqxogag 
nach einer Verknüpfung zu suchen, das pamphylische Wort also nicht für 
ein griech. Erbwort, sondern für ein Lehnwort fremder Herkunft zu 
halten. Auch die anderen bei Hesych für Perge überlieferten Glossen 
äyQaxofAag, aißerog (= der6g), äQxvfta, ixrtg, xaaavag, aaQcmtovg, atattaQog, 
die offensichtlich aus einem Tiernamenlexikon hellenistischer Zeit stam-
men, machen ja zum größeren Teil einen nichtgriechischen, epichorischen 
Eindruck. 

I m Heth. kennen wir bisher die folgenden totalreduplizierten Tier-
namen: akuuakuua- „Frosch (?)", kallikalli- „Falke", mutamuti- „ein 
Vogel", Surasura- „ein Vogel". Unter der Voraussetzung einiger häufiger 
Lautveränderungen entspricht nun kallikalli- dem pamphyüschen Wort 
recht gut. 

Der Lautwandel l > r ist gerade für das Pamphylische gut bezeugt, 
vgl. aus Side ÄKOAXOÖWQOV ~ pordors, wo die epichorische Form die ent-
lehnte, also die jüngere ist. (Dieses Beispiel gibt zugleich eine Parallele 
für die Synkope in der Kompositionsfuge.) Ferner ist die Hesychglosse 
Ceiyaoa' o rem£ nagä Siörjraig wohl mit <jiyal[cp]oi . . . ol äygioi rsrnyeg 
ebd. zusammenzustellen, das wie ein altes nomen actoris auf -alla aus-
sieht. Der Fischname aag>ajiLovg' rag [laiviöag. Tleqyaloi Hesych gehört zu 
aaXjirj, craQnr) „ein Meerfisch". (Vgl. als Belege für den Lautwandel l > r 
in anderen Gegenden Kleinasiens die Gleichung iStalk- § 59.) Die Ent-
wicklung a > o haben wir oben § 7 belegt. — Der Wechsel des Stamm-
auslauts zwischen heth. 4 und pamphylisch -a findet innerhalb des Heth. 
sehr zahlreiche Parallelen. Einige Beispiele dafür sind unter atis 11) 
gegeben. So scheint die etymolog. Verwandtschaft möglich, wenn auch 
nicht zwingend beweisbar. Die Gleichheit des Bildungstyps aber ist 
evident. 
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§ 19: Perge 
Auf Grund des Anklanges ist der pamphylische Ortsname Perge 

schon gelegentlich mit dem idg. Adj. *bhrghu- „hoch" verknüpft worden. 
Doch gibt erst die Tatsache, daß die alte frühgesehichtliche Siedlung 
wirklich als „Akropolis" auf einer schroffen Höhe lag1), dieser Etymologie 
eine bessere Chance. Beim derzeitigen Stand der anatolischen Ortsnamen-
forschung ist eine solche „Realprobe" oder wenigstens die ausdrückliche 
Angabe eines antiken Schriftstellers über die geographischen und physi-
kalischen Verhältnisse2) zur Stützung des Bedeutungsansatzes noch un-
erläßlich. 

Wie wir meinen, ist nun methodisch auch zu fordern, daß der Orts-
name nicht nur an eine erschlossene Form der idg. Grundsprache, 
sondern an eine belegte Vokabel des heth.-luw. Zweiges des Indogermani-
schen angeschlossen wird. Hier ist also die Möglichkeit einer Verknüpfung 
mit kh. parku- „hoch" zu prüfen. 

Der Schwund des alten Stammauslauts -u- findet sich schon in kh. 
pargatar „Höhe" neben älterem parkuuatar (wohl über eine Zwischenform 
*pargauatarz)) und im bl. Ethnikon pärgawana- „Einwohner von P." 
(Karchemisch A 1 a 1 A Satz 3 und A 1 a 6 A Satz 33). 

Die späteren Formen des ON auf den Münzen: Il^suag u.a. weisen 
deutlich auf das Schwinden des Gutturals hin, eine Erscheinung, die in 
gewissem Umfange auch im Luwischen nachgewiesen worden ist, z.B. 
luw. iSSari- „Hand" neben kh. ke&hra-, luw. immari- „Feld, Flur" neben 
kh. gimra- (LAROCHE, BiOr 11, 123f.), und wohl auch in luw. tiiammi-
„Erde" neben kh. tekan-. 

Pisidien 

§ 20: Texte in epichorischer Sprache: einige kurze Grab-
inschriften, die bequem zugänglich sind bei J. FRIEDRICH, Kleinasiatische 
Sprachdenkmäler, 1932, p. 142f. — Deutungsvorschläge: W . BRANDEN-
STEEST, AfO 9, 1933, 52ff. (dazu G. DEETERS, Caucasica 11, 1934, 1281), 
und R. SHAFER, AJPh 71, 1950, 239 ff. — Zwei neue und eingehende 
Deutungsversuche legten fast gleichzeitig vor: L. ZGUSTA, ArchOr 25, 
1957,570ff., und P. METRI, AGI43,1958,42ff. Sie stimmen darin überein, 
daß die Inschriften fast nur Eigennamen enthalten und erschließen beide 

J) LANCKORONSKI, Städte Pamphyliens und Pisidiens I 33ff. und W. RÜGE, 
HE s.v. Perge Sp. 703: „Die älteste Siedlung hat auf dem 50 m über seine Um-
gebung aufragenden, nur von Süden ersteigbaren Berge gelegen, erst später ist die 
Unterstadt erstanden." 

2) Vgl. Verfasser zum ON Sawatra „Ohne Wasser", Die Sprache 4, 1958, 111 ff. 
und zur lyk. Quelle Melite in: Die Sprache 7, 1961, 73ff. 

3) Zu einem Lautwechsel -awa- > -ä- im Bildluw. vgl. BOSSERT, JkF 1, 283ff. 



44 II. Teil: Wort Untersuchungen 

einen endungslosen, d.h. auf den vokalisch auslautenden Stamm endenden 
Nominativ, sowie einen „Genitiv" auf -s. — ZGTJSTA meint noch, einen 
Dativ auf -E erkennen zu können. METRI weist auf Beziehungen zur 
Nominaldeklination des Lykischen hin. — Die Versuche der beiden For-
scher, auch einige wenige Appellativa in den kargen Texten zu erkennen, 
divergieren noch völlig und müssen daher beiseite bleiben. 

Glossen: fehlen. 
Auch die griechischen Inschriften dieser Landschaft bieten wenig 

epichorische Vokabeln: xdrrj „weibliche Verwandtschaftsbezeichnung" 
bei Karl Graf LANCKOROJSTSKI, Städte Pamphyliens und Pisidiens II, 
nr. 153. 

rö ßevog Suppl. Epigr. Graec. 6, 550 (Sinn unklar. — J. ZINGERLE, 
Anz. Wiener Akad. 1923, 61, schlägt statt dessen die Lesung ßeKog „Brot" 
vor.) 

xaxeirr]g JHS 32, 161 (Bezeichnung eines Mannes: „perhaps Ka%EPvtr\g 
for xakyEiTr\g, i.e. Ixeirrjg a trade name equivalent to %aÄxevg though not 
elsewhere found"). 

§ 21: asha-
Im pisidisch-phrygischen Grenzgebiet wurde der Gott Men mit dem 

Beinamen Äcrxatjvog verehrt. Strabon nennt ihn 12. 557C Äoxalog1). 
Eines seiner beiden bei Strabon erwähnten Heiligtümer bei Antiocheia in 
Pisidien hat Sir William M. RAMSAY auf dem Gipfel des Berges Karakuyu 
entdeckt. Er berichtet darüber in ABS 18, 1912, 37ff. und JRS 8, 1918, 
112 ff. Wohl als Tochtergründung des älteren bei Strabon erwähnten 
Heiligtums, das noch nicht wiedergefunden ist, wurde das Heiligtum auf 
dem Karakuyu im Zusammenhang mit der Gründung der Stadt Anti-
aheia in der Seleukidenzeit am Anfang des 3. Jh.s v.Chr. angelegt. Wie in 
anderen Fällen, z.B. bei Pessinus, Komana in Kappadokien, Komana in 
Pontos2), Venasa, Tyana, Olba in Kilikien war das Heiligtum eine Theo-
kratie, d.h. der Oberpriester (früher: Priesterkönig) repräsentierte den 
Gott. Er war xvgiog des Landes, bzw. in hellenistischer Zeit Lehnsherr des 
Königs. Ausgedehnte Tempelgüter (%coQia iegd) gehörten einem solchen 
Heiligtum. Die Landbewohner waren Untertanen des ISQOV; aber — nach 
Strabon 12, 558 jedenfalls in Komana — es gab eine zweifache Art von 
Zugehörigkeit zum Tempel: über die Hierodulen war der Oberpriester 
XVQIOQ nXrjv rov nucQaaxetv, die anderen regierte er als RJYEFTAYVZ). Diesen 

1 ) I n 12. 577 C ist be i Strabon mit WADDINGTON, Asia Minor p. 215, Ägxalov 
in der ersten Sübe in Äaxalov zu ändern. Das Suffix aber darf nicht in Äaxarjvov 
korrigiert werden, vgl. das Nebeneinander von Zevg IleraQrjvdg und Zevg IJeragatog. 

2) Nach Strabon 12. 557C. ist das pontische Komana ebenfalls eine Tochter-
gründung, und zwar vom kappadokischen Komana (d^LÖQvd'hra exel'&ev). 

3) E . CURTIUS, Ges. Abh. I , 1894, S. 242 u. 250. 
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Theokratien entsprechen vielleicht die im Kupanta-KAL-Vertrag ge-
nannten heth. „Gottesstädte", vgl. GOETZE, Kleinasien2, p. 1 0 3 . J. Z I N -
GERLE, Jahreshefte des österr. Arch. Inst. XXIII, 1926, Beiblatt Sp. 4 7 , 
urteilt: „Kein Zweifel, daß sie (seil, die Institution der Tempelgerichts-
barkeit) in die Zeit zurückreicht, da die kleinasiat. Tempel noch richtige 
Lehensherrschaften waren, in denen der Gott als unbeschränkter Eigner 
von Land und Leuten auch oberster Gerichtsherr war." — Genauso auch 
J . K E I L , Anz. Ak. Wiss. Wien, phil.-hist. Kl., Jg. 1 9 4 6 , 51f.: „Es ist 
daher nicht unberechtigt, die eigenartige religiöse Gerichtsbarkeit, wie sie 
nach dem Zeugnis der sogenannten Sühninschriften bis zum Ausgang der 
Antike in heiligen, als von Göttern beherrscht bezeichneten Dörfern 
Lydiens und Phrygiens geübt wurde, in einer niemals abgebrochenen 
Linie an die Rechtspflege anzuknüpfen, die seit uralten Zeiten in den 
theokratischen Priesterstaaten Anatoliens bestanden hat." 

Die auf dem Karakuyu gefundenen Inschriften beweisen nun, daß die 
Bezeichnung Äaxaia eine Gegend, eine Landschaft der Umgebung, meint. 
So enthält z.B. eine Inschrift in der Form eines magischen Quadrates 
(abgebildet bei J. G. C . A N D E R S O N , JRS 3 , 1 9 1 3 , 2 7 1 fig. 5 1 ) als Schlüssel-
zeile den Pentameter: Äaxairjg vaerrjv Mrjva aeßcov i&s/xrjv. 

Der zweite Beleg für Äaxaia steht in einem Grabgedieht (bei CALDER, 
JRS 2, 1912, 93 Nr. 22), wo der Tote namens Protion außer seiner Grab-
stelle einen Altar Äaxairjg rcot [xedeovri &ecüi weiht. — Die Interpreten1) 
deuten übereinstimmend Askaia als die fruchtbare Ebene im Süden und 
Westen des Heiligtums, wo sich in voraugusteischer Zeit im Tal des 
Flusses Antiochos die Tempelgüter erstreckten. Schon W. M. CALDER, 
a.a.O. 95, hat den überzeugenden Schluß gezogen, das Adjektiv äaxaia, 
welches dem Heiligtum gehörendes Land bezeichnete, sei abzuleiten von 
einem Substantiv *aska-, das dann etwa „Heiligtum" heißen muß. — 
Äaxarjvög, der Beiname des Gottes, der durch die Weihinschriften im 
Heiligtum auch epigraphisch gut bezeugt ist, ist mit dem in Kleinasien 
beliebten Suffix -rjvög gebildet, das vor allem an Ortsnamen antritt. Er 
führt also gleichfalls auf ein *aska- als Ortsbezeichnung zurück. 

Im Kh. gibt es ein Wort a&ka- „das Tor". Mit der gleichen Sinnes-
erweiterung, wie sie im Gebiet Kleinasiens mehrfach bezeugt ist2) (Xeno-
phon, Anab. II 1,8 ai ßaadecog dvqai „der Palast des Großkönigs", aus der 
Neuzeit osmanisch „die Hohe Pforte" = die Regierung des Sultans), wird 
heth. aSka- in der Verbindung LUGAL-wa«? a&ka- aber auch als „Gerichts-
stätte (des Königs)" gebraucht, so in den heth. Gesetzen. 

!) RAMSAY, A B S 18, 1912, 38 ANM. 1; W . M. CALDER, J R S 2, 1912, 9 4 f . ; 
M. M. HARDIE, J H S 32, 1912, 125. 

2) Die folgenden Beispiele schon bei J. FRIEDRICH, OLZ 26, 1923, Sp. 46 Anm. 5. 
— A. GOETZE, Kleinasien2, p. 197, erwähnt, daß in der urartaischen Inschrift von 
Meher Kapusu der Plural „Tore" die Bedeutung „Heiligtum" habe. 
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Nun ist die sakrale Ger icht sbarke i t noch in hellenistischer Zeit 
auch an kleineren Heiligtümern Lydiens, speziell Maioniens, und Phry-
giens gut bezeugt, und gerade auch an Heiligtümern des Gottes Men. 
Gesühnt werden da z.B. Beleidigungen, Verleumdungen, Einbrüche, 
Diebstähle, Fundunterschlagungen, Hehlerei und Meineide. Und eine 
Strabonstelle (12.567 C) über das Kybeleheiligtum von Pessinus bezeugt 
für die ältere Zeit die Verbindung von geistlicher und weltlicher Macht in 
der Hand der Priesterschaft: . . . oi d* legslg ro naXaidv juev övvdorac rtveg 
fjcav, tsQcoGvvrjv xaQTtovfievoi /Lteydbjv, vvvl de rovrcov [xsv ai npat noXv fis-
pelcovrai, ro de sjunoQtov cv/a/uevei. 

Dazu bemerkt F. S. STEDTLEITNER1), p. 82: „Danach waltete hier ein 
rein theokratisches Regiment, in welchem die Priester zugleich in un-
umschränktem Besitze weltlicher Gewalt waren, bis ihnen diese durch die 
griechische und später römische Verwaltung wesentlich geschmälert 
wurde." 

Ganz analoge Verhältnisse sind bei all den anderen oben genannten 
Tempelgütern vorauszusetzen2); daher wird ein Zusammenhang zwischen 
dem pisidischen *aska- „Heiligtum" und dem heth. a$ka- „Tor, Gerichts-
stätte" wahrscheinlich. Men Aslcaenos wäre dann als Schützer des zen-
tralen Gerichtsortes zu verstehen. 

Einen unmittelbaren Zusammenhang von Men Askaenos mit dem heth. 
Askasepa-, dem (weiblichen?) „Genius des Tores (?)", möchte ich nicht 
annehmen, und auch mit der £Qißä>Aa£ Äaxavta Homers (Ilias 13, 793) ist 
wohl nicht die hier besprochene Gegend, sondern der Bereich um das 
bithynische Nikaia gemeint. 

Lykien 

§ 22: Tex te in ep ichor i scher Sprache: KALINKA, Tituli Lyciae 
lingua Lycia conscripti (Tituli Asiae Minoris, vol. I, Wien 1901); in hand-
licher Form bietet die bloßen Texte J. FRIEDRICH, Kleinasiatische 
Sprachdenkmäler, 1932, p. 52ff. 

Die Inschriften enthalten zwei leicht voneinander abweichende Dia-
lekte: das Gros der Texte ist im eigentlichen Lykisch (oder „Termilisch" 
oder ,,Lykisch A") geschrieben, die Inschrift Nr. 55 aus Antiphellos und 
der Schlußteil der Xanthosstele (nach dem griechischen Epigramm) in 
„Lykisch B" oder (mit einem Terminus Imberts) „Milyisch". 

Glossen: Steph. Byz. s.v. Äqrvjuvrjcrog, Kadpejua, ITdraga, "FAc^ot. 
x) Die Beicht im Zusammenhang mit der sakralen Rechtspflege in der Antike, 

Diss. ph.il. München 1913. 
2) Vgl. M. ROSTOWZEW, Studien zur Geschichte des römischen Kolonats, 

Archiv für Papyrusforschung, 1. Beiheft, 1910, p. 269ff. Er rechnet damit, daß die 
Verhältnisse bei allen diesen alten Heiligtümern praktisch gleichartig waren. 
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Unter Ägrvfivrjaog erfahren wir, daß im Lyk. „rund" nivaga heiße. Ein 
solches Adj. ist im Heth. und Luw. bisher nicht bezeugt, nur ein mask. 
P N Pinara- Hegt vor. 

Bei "YXafjioi ist die Erklärung nicht voll erhalten, die Ergänzung 
(XCL)Q7ivvg stammt von Salmasius. 

Die letzten drei Glossen stammen wohl aus dem Buch liegt Avxtag des 
Alexander Polyhistor, das Lemma Ägrv/zvrjaog aus den Avxiaxd des Mene-
krates. — 

Nicht Glossen im strengen Sinn, aber Namenserklärungen oder 
Namensübersetzungen bieten die Steph.-Byz.-Lemmata: 'Egevarrjg (dazu 
J . FRIEDBICH, R E I E 1, 181FF.), rdyai, Tvju^va, KdXßiog. 

Eustathius (10. Jh.) bietet in seinem Kommentar zu Ilias Z 184. 204 
die ganz singuläre Form T&Xvfioi für den Volksnamen ZoXvpoi. — Zu der 
Veränderung des anlautenden Konsonanten vgl. z.B. Prokop, BGIV 1, 
p. 489,2, der die Sanen im Nordosten Kleinasiens erwähnt, „die jetzt 
Tzanen heißen". 

Eustathius ad. II. 972. 36: aiq>XoQ lykisch für gd&vpog xal avx evsgytfg. 
Alex. Polyh. Ilegl Avxtag: Sav&ioi yag rrjv gdßöov rvjuviav Xeyovaiv 

(FGrHist 273 F 55). 
Aus der mehr als hundertjährigen Beschäftigung mit der lykischen 

Sprache sollen hier nur die Arbeiten herausgehoben werden, die die 
großen Fortschritte der Forschung erzielt haben. (Eine vollständige Ge-
schichte der Entzifferung und der Deutungsversuche bis 1910 bei Th. 
KLUGE, Die Lykier, AO 11 Heft 2, und bis 1930 bei J. FRIEDRICH, „Hethi-
tisch und ,Kleinasiatische' Sprachen" (Geschichte der indogermanischen 
Sprachwiss. II, Bd. V/1, 1931). 

Durch die Arbeiten von J . Six, IMBERT und W. ARKWRIGHT bekam 
die Forschung festen Boden, da sie auf vorzeitiges Etymologisieren ver-
zichten und die Inschriften „kombinatorisch" zu deuten versuchten. 
Einige ihrer Wortdeutungen sind heute allgemein anerkannt. Einen neuen 
Schritt nach vorn brachten um 1900 die Arbeiten von S. BUGGE, A. TORP 
und V. THOMSEN. Leider verknüpft BUGGE seine kombinatorischen Deu-
tungen oft wieder mit einer Etymologie, indem er die lyk. Wörter ans 
Armenische anschließt. So bestimmt er I 31 f (im Anschluß an W . D E E C K E ) 
das lyk. Subst. tern als „Heer, Truppe" und stellt es zu armen. jern 
„Hand", das — mit der gleichen Bedeutungserweiterung wie lateinisch 
manus — auch gelegentlich „Heer" bedeutet. Für das lyk. Wort tern ist 
aber eine Bedeutung „Hand" nicht nachweisbar, und die Bedeutung 
„Heer, Truppe" trifft wie viele kombinatorisch gewonnenen Ansätze nur 
den ungefähren Bedeutungsbereich1). Da nun armenisch jern mit griech. 
Xeig, heth. keSSar usw. verwandt ist, wurde diese unglückliche Schein-

*) PEDEBSEN, Lyk. u. Hitt., p. 49, sieht als Grundbedeutung von tern ,,Teil" 
an und verknüpft es mit kh. kuer- „schneiden". 
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gleichung, trotz der Ablehnung KRETSCHMERS ( 6 1 . 2 7 , 1 9 3 9 , 2 6 0 ) und 
P E D E R S E N S (Lyk. u. Hitt., p. 47ff.) , immer wieder zum „Beweis" dafür 
herangezogen, daß das Lykische eine Satemsprache sei. 

Den nächsten größeren Schritt vorwärts bilden die Arbeiten von 
P. MERIGGI (IF 46, 1928, 151ff.; Accademia dei Lincei, Rendiconti della 
Classe di Scienze morali, storiche e filologiche, serie 6, vol. 4 (1929), 
410ff.; K1F 1, 1930, 414ff.; FS H. Hirt II, 1936, 257ff., Melanges ling. 
H. Pedersen 1937 p. 505 ff.). M. arbeitet wieder kombinatorisch und ge-
winnt eine Fülle von Bedeutungsansätzen und auch einen Einblick in die 
Morphologie des Lykischen. Was die Einordnung der Sprache angeht, so 
hielt er sie damals mit B U G G E für eine nichtarische Satemsprache. 

In zwei Aufsätzen in der „Glotta" (27, 1939, 256ff. und 28, 1940, 
101 ff.) versucht P. KRETSCHMER, „die Stellung der lykischen Sprache" 
zu bestimmen. Die auch von ihm noch angenommenen Satemelemente 
erklärt er als phrygischen Ursprungs, daneben rechnet er mit einer dünnen 
griechisch-lykischen Schicht. Die beiden Hauptkomponenten des Lyki-
schen aber sucht K. in einer pelasgisch-kretischen Sprache und im Anato-
lisch-Luwischen. So richtig vor allem die Verknüpfung mit dem Luwischen 
ist, so mußte sie damals noch ganz unsicher bleiben, da das von K. bei-
gezogene Material für eine Beweisführung nicht ausreichte. 

Die heute fast allgemein anerkannte Zuordnung des Lykischen zum 
gleichen Zweig des Indogermanischen wie das Heth. vollzieht H. P E D E R -
SEN 1945 in der Schrift „Lykisch und Hittitisch" (Det Kgl. Danske 
Videnskabernes Selskab, Hist.-fil. Medd. XXX, 4). Viele seiner Glei-
chungen sind überzeugend und auch weithin anerkannt. Natürlich sind 
gelegentlich Modifikationen von P E D E R S E N S Ansätzen nötig. So wird man 
keinesfalls mit P., Lyk. u. Hitt. 33, glauben, daß das Lykische „offenbar 
ein im Hittitischen zu a gewordenes altes e festgehalten" hat. Vielmehr 
ist im Lykischen — und in vielen anderen kleinasiatischen Restsprachen 
— das aus indogermanisch e, o, a entstandene a des Heth. bzw. Luw. 
s p ä t zu e geworden. Noch in den lykischen Inschriften wechseln ja 
gelegentlich diese beiden Vokale miteinander: 189 wa%ssebe und we%ss-y 
III %ariga und %eriga. In 38.2 wird der griechische P N Iatrokles als 
ijetru%le wiedergegeben. 

Auch die von P E D E R S E N erwogenen Gleichungen: lyk. sijeni ~ idg. 
*kei- „liegen", lyk. snta ~ idg. *kmtom „hundert" wird man ablehnen 
müssen, da die Bedeutung der lykischen Wörter unklar ist1). Damit 
fallen die letzten Argumente für den Satemcharakter des Lykischen. 

2) Das lyk. sejeni 86. 2 (mit e!) löst jetzt LAROCHE, BSL 53, 1958, 190, schla-
gend in se(j)-eni „und für die Mutter" auf. — Zu sfita siehe unten S. 52. — Auch 
lyk. esbe- „Pferd", das übrigens PEDERSEN nicht als Argument benutzt, ist kein 
B e w e i s für Satemcharakter , vg l . GOETZE, L g . 3 0 , 1 9 5 4 , p . 405 , KRONASSEB, Arch . 
Or. 25 , 1957, 513FF., KAMMENHTJBER, R H A 58, 1956, LFF. 
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Die entscheidende Präzisierung des Verhältnisses des Lykischen zum 
heth.-luw. Zweig der idg. Sprachen aber leitete F. J. TRITSCH in einem 
Aufsatz, „Lycian, Luwian and Hittite", ArchOr. XVIII, 2, 1950, 494ff., 
ein, indem er als nächsten Verwandten des Lykischen das Luwische 
erwies1). TRITSCH benutzt als Argumente vor allem gleichartige Endun-
gen, z.B. die Verbalendungen, wo die heth. Lautentwicklung ti > zi in 
beiden Sprachen n icht vorliegt und wo dem luwischen -ha der 1. Sg.Prät. 
genau das lykische -ga (-%a) entspricht. An Nominalendungen ist beweis-
kräftig die des Abi. Sg. u. PI. (Luwisch -ti = lykisch -di, gegenüber heth. 
-z, -za). Der Vokalismus von luw. aia- „machen" schließlich paßt genauer 
zu lykisch a- „machen" als heth. iia- usw. Der Wandel -aia- > -a- ist 
schon in heth. Texten gelegentlich bezeugt: GÖTZE, Madd. 59 Anm. 7: 
paianzi > pänzi. 

Die Vergleichung von Lykisch und Luwisch hat dann E. LAROCHE 
fortgesetzt und die enge Zusammengehörigkeit beider Sprachen mit 
reichem Material endgültig bewiesen. Der bisher vorliegende erste Teil 
seiner „Comparaison du louvite et du lycien" (BSL 53, 1958, 159ff.) 
stellt klare Gemeinsamkeiten im Gebrauch der enklitischen Partikeln, im 
System der Präpositionen und in den Verwandtschaftsnamen heraus. 

Durch die Arbeiten von TRITSCH und LAROCHE ist es heute gesichert, 
daß das Lyk. zu der Südgruppe des heth.-luw. Sprachzweiges gehört3 die 
außer dem Keilschrift-Luw. mindestens noch die Sprache der Texte in 
„heth. Hieroglyphen'4 umfaßt. 

Dialektische Differenzen zwischen Luwisch und Lykisch bleiben bei 
der starken Zersplitterung Anatoliens in kleinste sprachliche Einheiten 
freilich ganz wahrscheinlich. Und mit KRETSCHMER (S.O.) und V I . GEOR-
GIEV, ArchOr 26,1958, 337f., muß man vielleicht auch damit rechnen, daß 
das uns vorhegende Lykische noch starke andere Einflüsse erfahren hat 
(etwa aus dem Westen, vgl. Herodot I 173, wo ein Teil der Lykier, die 
Termilen, von Kreta hergeleitet werden). Wirklich n a c h g e w i e s e n frei-
lich scheint mir bisher eine kretische Komponente im Lykischen nicht 
zu sein. 

Sich zu den vielen Bedeutungsansätzen und der grammatischen Skizze 
zu äußern, die H. L. STOLTENBERG, Die termilische Sprache Lykiens, 
1955, gibt, ist vorläufig mißlich, weil ST. seine Ansätze noch nicht be-
gründet hat. Auf den Ergebnissen STOLTENBERGS baut die „Esquisse com-
parative" von A. CARNOY weiter: „Lycien-Etrusque-Indo-Europ^en", 
Louvain 1956, die mit einer Fülle von Wurzelgleichungen arbeitet und, 
wie ihr Titel andeutet, das Lykische eng mit dem Etrusk. verknüpfen 
möchte. Zu ihrer Würdigung vgl. J. WHATMOXJGH, Language 32, 1956, 
718f., und W. BRANDENSTEIN, Anz. Alt.wiss. 11, 1958, Sp. 42f. 

*) Die nähere Zusammengehörigkeit dieser beiden Sprachen war außer von 
KRETSCHMER auch von H. PEDERSEN, Lyk. u. Hitt., p. 54, angedeutet worden. 
4 Neumann, Untersuchungen 
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Im folgenden werden noch ein paar Einzelversuche der letzten Jahre 
zusammengestellt, die Lykisches mit Luwischem, Hethitischem und 
Bildheth. verknüpfen. Vollständigkeit ist hier nicht angestrebt1). 

1. Schon SAVELSBERG, Beiträge 2, 1878, 222, hatte treleumne 44d40 
als „trallianische" erklärt. Das ist sehr wahrscheinlich, da 44d42 der 
ON tralije = Tralleis folgt. BOSSERT, Asia, 1946,137, erklärt dann pillenni 
25a6 < *pinalewani „der aus Pinara" und tlänna 25a4 u. 10 < Hlawa-
wana mit Haplologie und verknüpft es mit dem im Bh. nachgewiesenen 
Ethnikonsuffix -wana. Im Luwischen endlich analysiert E. LAROCHE, 

Bibl. Or. 11,1954,222, die Form mTJNinuuauanna als „Mann aus Ninive". 

2. Im Lykischen hat P. MERIGGI, M£l. ling. Pedersen 1937, 515f., ein 
Part. Prät. Pass. auf -(a)imi zu mehreren lykischen Verbalstämmen er-
schlossen. Dem schließt sich J . SUNDWALL an, wenn er „Kleinasiatische 
Nachträge" p. 7 den lykischen PN TJnuwemi unter Heranziehung des kh. 
Yerbums unuuäi- „schmücken" als „Decoratus" deutet. — Inzwischen 
ist nun auch im Luwischen das Part. Pass. auf -ami nachgewiesen, z.B. 
piiami- „gegeben". 

3. Die mit dem „Glossenkeil" gekennzeichneten Infinitive taparuna 
„herrschen", passuna „verschlucken" zeigen eine Endung -una, die man 
mit dem von A. TORP (Lyk. Beiträge IV, 1901 , 33) in lykischen Wörtern 
wie %bane „ersetzen" erschlossenen Infinitiv zusammenstellen möchte. 
Vgl. ferner lykisch z%yana „besiegen" (MERIGGI, FS H. Hirt II, 272). Im 
eigentlichen Luwischen ist diese Infinitivendung bisher noch nicht be-
legt, im Bl. rechnet BOSSERT mit der gleichen Endung: aiastuna „machen" 
(Ktp. 262), MERIGGI mit einer Endung -inu in haiminu (Jekke Satz 16) 
„custodire" (Studi class. e Orient. II, 1954, 37), hishiminu „far obbligo" 
ebd., paminu „zu geben" (ebd. p. 30 ) , J. FRIEDRICH, Atti del II convegno, 
1953, p. 9: dumina „zu bauen", GEHEN-wwa „gehen". 

4. BOSSERTS Vorschlag (JkF II, 188), die von S. BTTGGE, Lyk. Studien 
II , 1901, 41, erschlossene kopulative Konjunktion -be des Lykischen mit 
heth. und luw. -pa gleichzusetzen, scheint überzeugend. 

5. E . LAROCHE schlug schon Bibl. Or. X I , 1954 , 1 2 3 vor, lykisch maha-
ndhi 22.1 mit luw. maManaUi- „zu Gott gehörig, göttlich" gleichzusetzen. 
(Die Verhauchung eines alten s im Lykischen ist auch sonst belegt). Von 
MERIGGI, K 1 F 1, 1 9 3 0 , 4 4 5 , war der Adjektivcharakter von lykisch maha-
nahi erkannt und in enger Anlehnung an IMBERT, MSL 9, 1 8 9 6 , 2 2 7 , die 
Übersetzung „senatorisch" vorgeschlagen worden. Die Annäherung 
zwischen der kombinatorisch gewonnenen Bedeutung (oder genauer: 

N a c h t r a g : Zu den folgenden Verknüpfungen vgl. jetzt durchgängig die 
grundlegende Arbeit von E. LAROCHE, Comparaison du louvite et du lycien, BSL 
53, 1958, 159ff. und 55, 1960, 155£f. 
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Bedeutungssphäre) und der Bedeutung, die sich aus der etymologischen 
Verknüpfung ergibt, ist hier also recht gut1). 

6. Das milyische tede stellt BOSSERT, Oriens I , 1948, 180, zu luwisch 
tati-, bl. tati- „Vater". Die Bedeutung des milyischen Wortes ist zwar 
nicht ganz sicher, aber es steht 44d67 in Verbindung mit dem bekannten 
%uga- „Großvater" (sebenesike tedesike %tigasi). 

Auch einige eigene Vorschläge seien noch vorgelegt, die lykische Wör-
ter mit heth. bzw. luw. Vokabeln verknüpfen oder wenigstens vorhandene 
Verknüpfungen modifizieren. 

1. Daß das lyk. Pron. ehe- „dieser" mit dem heth. Pron. apa- „jener" 
verwandt sei, vermutete schon J. FRIEDRICH, ZDMG 76, N F 1,1922,165f. 
Jetzt lassen sich auch die A b l e i t u n g e n genau vergleichen. Dem (luw.) 
Adj. *apa$£i- (bild-luw. apasa-) entspricht mit Metathese (wie im ON 
Aripsa > ÄQiaßr}) und Synkope des Mittelvokals ein lyk. ehbi, dem heth. 
Ortsadverb apiia „dort" vergleicht sich lyk. *ebije, von dem zufällig nur 
die Adjektivbildung ebijehi belegt ist, und schließlich entspricht dem 
heth. Adverb apadda „dort, deshalb", bl. apata. „dort" Laut für Laut das 
lyk. ebette, ebtte. (Zu lyk. ebette in 26,22 und 149,18 notierte schon S . BUGGE, 

Lyk. Stud. II, 1901, 82: „muß sich auf den Grabraum beziehen"). 
Mit Apokope des Endvokals vergleicht sich auch 1yd. ebad „hier" (so 

schon KRONASSER, V L F H § 2 1 0 ) . 

2. S. BUGGE, Lyk. Stud. II, 1901, 33, bestimmt kombinatorisch das 
Wort mas%ym in 44d65 und 44d68 als „eine Art von Buße". Die dann 
von ihm angeschlossene Etymologie ist allerdings wertlos. — Wenn aber 
die Bedeutungsbestimmung richtig ist, dann stellt sich das Wort zwang-
los zu kh. maSkan „Gabe, religiöse Buße, Sühne" (vgl. auch oben § 16 
sidetisch mas . . . %aQicviriQiov). 

3 . F. W . KÖNIG, Die Stele von Xanthos, 1 9 3 6 , 1 2 7 , bestimmt die Form 
lakadi (mit P E D E R S E N USW. besser: la%adi) 4 4 C 5 2 kombinatorisch als „er 
schlug". Der Stamm *la%a- würde zu kh. lahiiäi- „schlagen"* oder zu 
lahhiiäi- „jmd. bekriegen" passen. Zur Vokalentwicklung im Stamm-
auslaut vgl. kh. iia- ~ lykisch a- über luwisch aia-. 

x) Vgl. z.B. folgenden Fall im Lydischen, der auch methodisches Interesse 
beanspruchen kann: W. BBANDENSTEIN hatte WZKM 38, 1932, 37 das lydisehe 
Wort amu als „indeklinablen Titel" kombinatorisch bestimmt. Darauf fußend — 
und wohl in Erinnerung an kh. ammuk und bl. amu „ich" — gelang P. MEBIGGI, 
FS Hirt II, 1936, 286, die evident richtige Bestimmung des lydischen Wortes als 
„ich". Die grammatische Kategorie „Nomen" war also von BRANDENSTEIN richtig 
erschlossen worden. In manchen Fällen wird sich die kombinatorische Erschließung 
damit — und mit einer angenäherten Bestimmung der Bedeutung — zufrieden 
geben müssen. 
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4. Das Zahlwort „2" hatte im „milyischen" Textteil von Xanthos (c 53) 
schon BTJGGE, IF 10, 1899, 59f., aus der Formel tbiple trpple als tbi- er-
schlossen. MERIGGI, K1F 1, 1930, 421, findet in echt-lyk. kbi „der andere, 
der zweite" das Pendant dazu. Nachdem nun auch im Kh. durch GÜTER-
BOCK, RHA 60, 1957, 2f., der Stamm dui- „zwei" nachgewiesen ist, 
schließen sich diese Fakten gut zusammen. 

5. snta, das sicher Zahlwort ist, ohne daß wir genau seine Höhe an-
geben könnten, war lange ein beliebtes Requisit, um den Satemcharakter 
des Lykischen zu belegen. Da aber die anderen Zahlwörter aitäta, nuntäta, 
kbisntata, tidnta auch den gleichen Ausgang -ta (mit vorhergehender 
Nasalierung) zeigen, wird man snta vielleicht besser in s-nta zerlegen. Es 
könnte erwogen werden, das luwische Suffix -(i)nta heranzuziehen, das 
nach OTTEN, LUV. 27f., an einigen luw. Numeralia auftritt. Aber ROSEN-
KRANZ, Die Welt des Orients, 1956, 288f., schlägt dafür eine andere 
Deutung vor, so daß hier vorläufig keine Sicherheit zu gewinnen ist. 

§ 23: erawazi 
In der lykisch-griechischen Bilingue TAM 1117 auf einem Sarkophag 

in Limyra wird der Anfang des Textes ebeija erawazija durch rö juvrj/ia röö3 

wiedergegeben. Ähnlich beginnt auf der Tür eines anderen Felsgrabes in 
Limyra (TAM I 128) die Inschrift mit 

ebette [ ]h arawazija. 
(In der Lücke ist vielleicht der Name des Besitzers im Genitiv zu denken.) 
Auch auf der Xanthosstele, die ja nach TAM I, p. 38, ebenfalls zu einem 
Grab gehört, steht (TAM I 44b 46) arawazije zusammen mit dem Pro-
nomen der hic-Deixis ehbije. So liegt die Bedeutung des lyk. Substantivs 
einigermaßen fest: „Denkmal, Grabmal, Ehrenmal". Da die in der Be-
deutung nahestehenden Wörter isbazi „Sarkophag, Grabraum", tezi 
„Sarkophag" sowie nelezi „Kriegerdenkmal" o.ä. den gleichen Ausgang 
-zi aufweisen, wird man ihn für ein Suffix halten. Übrig bleibt ein Stamm 
erawa-jarawa-, der dann entweder etwa „sich erinnern an", „ehren" oder 
aber „bestatten" bedeuten muß. 

Ein Verbalstamm der erschlossenen Bedeutung Hegt nun auch im Kh. 
vor. In OLZ 27, 1924, 580f. hat H. EHELOLF die Bedeutung von aruuäi 
aruäi- als „Gestus der Demut und Verehrung" bestimmt, der gegenüber 
Göttern oder dem Vater des Königs oder auch gegenüber einer Stadt aus-
geführt wird, also etwa „Reverenz erweisen, grüßen, ehren, huldigen". 
(Die Tatsache, daß das akkad. .Sukenu gelegentlich mit aruuäi- wechselt, 
darf nicht zu einem Bedeutungsansatz „sich prosternieren, nQoaxvvelv" 
verführen, da die heth. Bildwerke — auch die der Großreichszeit — eine 
solche Demutshaltung selbst den Göttern gegenüber nicht kennen.) 
Möglicherweise besteht das aruuäi- in der typischen — und speziell hethi-
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tischen — Handhaltung, wie sie bei BOSSERT, Altanatolien Abb. 507, 513, 
547 u.ö., erkennbar ist. Vgl. auch E. AEIURGAL, Späthethitische Bild-
kunst, p. 118. 

Rechnen wir mit dem Wirken der geläufigen Entwicklungen u > a 
und a > e, so ergibt sich genau der lykische Lautstand, eraivazi wäre 
dann gegenüber arawazi die ursprünglichere Form, da bei ihr noch nicht 
der Vorgang der regressiven Vokalausgleichung gewirkt hat, den im 
Lykischen ARKWRIGHT, Studies presented to Sir W. M. RAMSAY, 1923, 
p. 16, beobachtet und (nicht ganz zutreffend) „Vokalharmonie" genannt 
hat. — Und auch das Suffix -zi des lyk. Wortes läßt sich mit dem kh. 
Suffix -uzzi vergleichen, da dieses ja nicht nur nomina instrumenti bildet, 
sondern wohl auch Bezeichnungen von örtlichkeiten, worauf BÜR-uzzi 
„Opfergrube" und das in seiner Bedeutung nicht ganz sichere lahhurnuzzi 
„Opfertisch" deuten. Die Annahme, daß das ursprünglich wohl fremde 
(hurrische?) Suffix -uzzi an einen Verbalstamm idg. Herkunft angetreten 
sei, wird durch die heth. Fälle uarpuzi- „Gerät beim Baden", ishuzzi 
„Gürtel" und kuruzzi „Schneidewerkzeug" gestützt. 

Diese Deutung als „Ehrenmal", „Ort der Ehrung" ist dem Ab-
leitungsversuch von kh. araua-, lyk. erewa (im ON 'Egeva) „frei" vorzu-
ziehen. — Lautlich ganz schwierig ist die von DEETERS, RE S.V. Lykia 
Sp. 2285, mit Vorbehalt gegebene Vermutimg, erawazi sei Lehnwort aus 
griech. rjQcpov. 

Es ist angesichts der Paare tarkuuäi-/ taruäi- und lalaJcuesa- / Icilaiiesa-
und vor allem bei der Übereinstimmung der Bedeutimg denkbar, aruuäi-
als lautlich jüngere Form zu kh. arkuuäi- „beten" zu stellen, das vielleicht 
zur idg. Wurzel „lobpreisen" (POKORNY, IEW 340) gehört. (Anders 
STURTEVANT, Lg. 6, 155, und CTTTAR, ArchOr. 22, 1954, 483, die es zu 
ägao/uat „beten, fluchen" ziehen, was schon von Hj. FRISK, Griech. Et.Wb. 
s.h.v., mit Recht abgelehnt wird.) Doch soll auf diese idg. Etymologie 
hier kein Gewicht gelegt werden. 

§ 24: tux-
Über die Bedeutung des lykischen Wortes minti ist neuerdings wenig-

stens annähernde Einhelligkeit der Meinungen festzustellen. R. SHAFER, 
der als letzter diese Frage behandelt1) und die Übersetzungsversuche 
älterer Forscher ausführlich registriert, legt als eigenen Vorschlag „munici-
pality" vor, „which we may think of as a territory, its inhabitants, or its 
government". Die minti ist die Instanz, die verantwortlich ist für die 
Unverletzlichkeit des Grabes (Reisen II2) Nr. 27 Z.4 firj egearco de ävoiyeuv 
FIRJ'&evl ävev rrjg juivöiog, aXXä avvnagcuvezcocrav avrovg' et de /XTF, KVQLOL 

x) Lycian Numerais, Arch. Or. 18,4 (1950) p. 252ff. 
2) E . PETERSEN-F. v . LUSCHAN, Reisen i m südwest l ichen Kleinasien I I , W i e n 

1889, p. 47. 
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earmaav xcokvovreg xal Crj/utovvreg avrvvg) und an die bei Grabverletzungen 
das Strafgeld zu zahlen ist, wie das vor allem aus den Inschriften in lyki-
scher Sprache hervorgeht. Die Angehörigen der minti nennt TAM II 40 
rdyrjv de eragav oi [isvdlrai (mit e!) xolg ävoiyovoiv xd fivfjfxa. 

Ein weiterer Beleg aber wird in diesem Zusammenhang oft übersehen. 
Die Inschrift Reisen II Nr. 85 Z. 6 (aus Istlada westlich von Myra) bietet 
ein Kompositum xovfjojusvövg in folgendem Zusammenhang: säv de xig 
&dy)7], a/LiaQXcoÄdg eoxco fieolg %&ovlotg xal äxpeiÄerco 'IaxÄaäecov reo dtf/tco elg 
röv rovtjojuhdvog Xoyov dg.—y. Das Vorderglied rov£o- ist bisher ungedeutet. 
K . LATTE, Heiliges B/echt, 1 9 2 0 , p. 92 , hat darauf hingewiesen, daß die 
Grabmulten, die an die jiuvdig, die yeqovoia, die ßovXrj oder an den äfjfiog, 
eine nofag, einen Tempel, ein ieqov rajuielov oder später an den römischen 
Fiskus gezahlt werden, als S a k r a l b u ß e n aufzufassen sind. Das spricht 
dafür, daß die Zahlungen u r s p r ü n g l i c h in die Hände einer „religious 
corporation" (Arkwright, JHS 31, 1911, 269) gingen und daß die minti 
diese Instanz war. 

Das Keilhethitische erlaubt nun, die Bedeutung des Vordergliedes 
rov£o- schärfer zu fassen. Es bietet den Verbalstamm tuM- (in reflexiver 
und intransitiver Verwendung) und das Substantivum tuhhueSSar, denen 
A. KAMMENHTJBEB.1) eine Untersuchung gewidmet hat. Sie kommt zu dem 
Ergebnis, daß tulß- (medial) ein „privilegiertes" k u l t i s c h e s Reinigen 
bezeichne, „das nur Menschen königlichen Geblüts, und diesen stets in 
einem an sich selbst vollzogenen Ritus zukommt" (a.a.O. 76). Bei der 
Reinigung von Tieren oder Kultgegenständen spricht man von tuhhueSnit 
(Instrum.) Suppiiahh-2). 

Diese Bedeutung „reinigen, entsühnen, xadaigetv" (jedoch trans i t iv ! ) 
paßt nun gut zu dem, was wir über die Aufgaben der lykischen minti 
wissen. Nach einer unrechtmäßigen Benutzung des Grabes, in dem etwa 
jemand einen zweiten Leichnam zu dem Toten hinzugelegt hatte, wie es 
die Verfasser der epichorischen Inschriften immer wieder befürchten, 
oder nach einer Beraubung des Grabes mußte die vornehmste Aufgabe 
der minti sein, dem Toten wieder das Ruhen an reiner, geweihter Stätte 
zu ermöglichen, die Heiligkeit des Grabes wiederherzustellen. fMvdig ist 
also vielleicht nur eine gebräuchliche Abkürzung von rovtjofievävg. 

Die lautliche Entsprechung zwischen kh. tuM- und lyk. rov£- ist sehr 
gut, denn die Lautentwicklung von kh. h zu späterem Guttural ist mehr-
fach belegt, vgl. den B e r g h a m mit dem Gasius Möns (GOETZE, BASOR 

MSS I, 1952, p. 63ff. des Nachdrucks. 
2) Der Freundlichkeit von Frl. A. KAMMENHUBER verdanke ich noch folgende 

briefliche Auskunft: „tuhhiieä$ar tuM- steht als eine Art figura etymologica. Ein 
ursprüngl icher etymologischer Zusammenhang von tuhä- und tuhhueSäar ist mir 
aber weiterhin unsicher, eher hegt eine sekundäre volksetymologische Verbindung 
vor." 



Lykaonien 55 

79, 32ff.), den Stadtnamen Nahita KUB XXI 6a6 und im Bl. das Ethni-
kon Nahidäwanas (Mess. XXXI C) mit heutigem Nigdeh, das schon im 
13. Jh. n.Chr. als Nakida auftritt, und schließlich unten § 56 gr. oxvßaXov 
mit kh. ishuua-. (Auch E. LAROCHE, Recueil d'onomastique hittite, 1 9 5 2 , 
105, rechnet mit einer ,,passage de -h ä -g")1). Mit dem Ansatz dieser Laut-
entwicklung soll nichts über die Provenienz oder den genauen Lautwert 
des heth. h ausgesagt werden, sondern nur die spätere Entwicklung in 
e in igen Sprachlandschaften (nicht in allen) festgestellt sein. 

Dem Griechischen hat sich das Fremdwort rovijojusvdvg angepaßt in 
der Genitivendung -og, und schließlich durch die Umfärbimg des Kom-
positionsvokals zu o (vergleichbar etwa den iran. PN auf Aryadie der 
Grieche mit ÄQIO- wiedergibt. 

§ 25: tukedri 
Das heth. Subst. DINGIRL™-niiatar, DINGIRL1M-iatar, als dessen 

phonet. Lesung *$iuniiatar vorauszusetzen ist ( J . FRIEDRICH, Heth. W B . 
195 u. 268), bedeutet neben „Gottheit, Göttlichkeit" auch „Götterbild"'. 
Diese Bedeutungsnuance erklärt sich sicher daraus, daß das Götterrelief 
und die Götterplastik nicht als bloßes „Abbild", sondern in uralter magi-
scher Anschauung als Träger göttlicher Kraft gefaßt werden. 

Entsprechend ist das von LAROCHE, OLZ 1 9 5 7 , 1 3 6 , nachgewiesene 
kh. Subst. UR.MAH-tar „Löwenstatue" (phonet. Lesung wohl *auititar) 
gebildet. Wahrscheinlich dasselbe Wort ist auch im Bildluw. erhalten. 
Dort bietet die Inschrift des steinernen Tor-Löwen von Marias auf Zeile 6 

i-wa LÖWE-i-tar . . . ta-wa-ta 
„dies Löwenbild ( = Akk.-Objekt) . . . hat aufgestellt", 

vgl. E . 0 . FORRER, Die hethitische Bilderschrift, 1 9 3 2 , 12 , und MERIGGI, 
Glossar, 138. — Wieder liegt dieser Wortbildung die ursprüngliche Vor-
stellung zugrunde, daß solche an Palast- und Burgeingängen placierte 
„Löwenwesen" apotropäische Kraft haben. 

Diese beiden Substantiva sind mit dem bekannten Abstrakt-Suffix 
-tar gebildet2) und bezeichnen das Wesen und die Wirkungsmacht des 
zugrunde liegenden Stammwortes (Siuni- „Gott", auiti- „Löwe"). Nun 
gibt es aber noch in einer weiteren heth.-luw. Sprache ein Subst., das die 
plastische Abbildung eines Lebewesens bezeichnet: das lykische tukedri. 
Dessen Bedeutung „Statue (eines Menschen)" hat IMBERT, MSL 8 , 1 8 9 4 , 
452f., aus der Parallelität von beschriftetem Gegenstand und inschrift-
licher Bezeichnung in der Statueninschrift TAM I 25 (Tlos) erschlossen. 

*) Wichtig auch die Beispiele W. BRANDENSTEINS in FS für A. DEBRUNNER, 
1954, p. 74. 

2) Vgl. dazu A . KAMMENHUBER, M I O I I , 1954, 433. 
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Diese Deutung ist seitdem allgemein anerkannt. Die Satzkonstruktion 
heißt dort 

ebeis tukedris . . . tuwete 
„diese Statuen . . . hat aufgestellt". 

(Diese lykische Inschrift und die bildluw. von Mar'aä benutzen also das 
„ gleiche Verbum.) 

Wegen der Zugehörigkeit zum gleichen Sinnfeld wie *siuniiatar und 
*auititar sei nun vorgeschlagen, auch im lyk. tuhedri mit dem Suffix -tar 
(bzw. seiner lautlichen Entsprechung) zu rechnen. Der Vorderteil des 
Wortes verknüpft sich dann leicht mit dem kh. tuekka- „Körper, Person", 
von dem auch die jüngere Form tukkaz (Ablativ, mit dem häufigen Laut-
wandel ue > u) belegt ist. Im Luwischen und im Bl. fehlt dieses Subst. 
bisher. Ein altes heteroklitisches Huekkatar / Hukkatar wäre dann also im 
Lyk. wie das im folgenden erwähnte lyk. patara < heth. pattar, Gen. 
paddanas vokalisch erweitert worden, wobei der Wechsel zwischen dem 
-r- und dem 71-Stamm zugunsten des r-Stammes ausgeglichen wurde. 
Während lyk. patara zur a-Dekl. gehört, ist tukedri in die i-Dekl. über-
führt worden. (Dazu vgl. den Dativ-Lok. kutaSSari bei KAMMENHTJBER, 
MIO III, 375ff., neben normalem BÄD-e^ar, BÄD-e&ii und wohl auch 
den luw. Akk. a^-atl-ta-aS-ta-ri-in LAROCHE, Dict. louv. 34. Zur Auf-
lösung der idg. Heteroklise in den heth.-luw. Einzelsprachen vgl. KAM-
MENHUBER, Corolla ling., 97ff.) 

Zur Beurteilung der Stärke des idg. Bestandteiles im Lykischen ist es 
wichtig, daß tuekka- eine gute idg. Etymologie besitzt. Es gehört wohl 
mit ai. tvac „Haut", gr. cäxog < *rfa>cog „Schüd" zu einem idg. Huak 
,,Haut". Die Bedeutungsentwicklung von „Haut" zu „Körper" ist nicht 
ganz selten und hegt z.B. ähnlich bei gr. %q6g vor. 

§ 26: patara 
Schon in BzN. 6, 1955, 112 ff. hatte ich vorgeschlagen, das lyk. Subst. 

naxdqa „Korb" mit dem heth. pittar/pattar „Korb, Tablett (?)" zu ver-
knüpfen. Der Vokalismus der ersten Silbe war seinerzeit noch unklar, da 
nur Schreibungen mit einem Silbenzeichen bekannt waren, das sowohl pit 
wie pat bedeuten konnte. Inzwischen ist der a-Vokal in der ersten Silbe 
gesichert durch den Fund der dreisübigen Schreibung pa-at-tar (Heth. 
Wb. 1. Erg.heft 15). 

Das im Heth. und Lyk. bezeugte, also wohl gemein-heth.-luw. Wort 
pattar ITtardga ist gut indogermanisch. Es gehört zu aind. patra „Behäl-
ter", got. fodr n. „Schwertscheide", mhd. vuoter „Futteral" und zur idg. 
Wurzel *pö(i)- „schützen", POKORNY, IEW 839. (So urteilen auch 
KLUGE-GÖTZE, Etym. Wb. dt. Spr.17, 1957, s.v. Futter2; anders noch 
Hj. FRISK, Indogermanica, Göteborg Högskolas Ärsskrift 44, 1938: 1, 27, 
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der es wieder zu lat. patera, gr. nardvrj zieht. Für lat. patera möchte ich 
aber an der von J. B. HOFMAJOT, LEW s.v., gegebenen Deutung (zu lat. 
patere) festhalten.) Das heth. pattar gibt uns beiläufig einen Hinweis dar-
auf, daß das sogenannte idg. Werkzeugsuffix -tro- eine schon sehr alte 
Konglutination der zwei Suffixe -t(o)r- und -o- war. 

Über das Aition des ON Patara hat übrigens auch G. RADKE, Würz-
burger Jahrb. 3, 1948, 85 u. RE s.v. Patara, X V m . Band, 2. Hälfte, 
Sp. 2555. gehandelt. Beachtlich ist, daß er wahrscheinlich machen kann, 
daß die bei Eustathius zu Dionys. Perieg. 219 erzählte Version der Sage 
nicht direkt aus Steph. Byz. exzerpiert sei, sondern auf einem anderen 
Traditionsweg aus Alex. Polyhist. stamme. Abzulehnen ist dagegen vor 
allem seine Änderung des Ortsnamens Salakia [&rtag Xeyöpevov) in den des 
boiotischen Städtchens Salganeus, und auch daran, daß Alex. Polyhist. 
erstrangige epichorische Quellen verarbeitet hat, die noch die lykische 
Sprache verstanden, darf man nicht mehr zweifeln. 

Lydien 

§ 27: Tex te in epichorischer Sprache: veröffentlicht in „Sardis" 
(Publications of the American Society for the Excavation of Sardis), 
Vol. VI, Part II by W. H. BUCKLER. Die Texte sind auch bequem zu-
gänglich bei J. FRIEDRICH, Kleinasiatische Sprachdenkmäler, 1932, 
p. 108ff. — Ferner H. Th. BOSSERT, Vorläufige Mitteilung einer neuen 
lydischen Inschrift, FuF 12, 1936, 460f. (Manisa, 4. Jh. v.Chr.). 

Glossen: In „Sardis" VI, Part II, p. 85 (Index III u. IV), Nachträge 
bei Sayce, AJPh 46, 1925, 29ff., danach DEETERS in RE s.v. Lydia, 
Sprache. 

Lydischen Ursprungs verdächtig sind wohl auch das singuläre /urgava, 
Sappho frg. 98. a.lOLP und judaXrjg (Art Schuhe), Sappho 39,2 LP als 
Avöiov eQyov bezeichnet. (Zu Sardeis als Zentrum der Damenmode vgl. 
D. L. PAGE, Alcman, p. 69. Auch Xenophanes meint Einfluß der lydi-
schen Mode, wenn er (frg. 3,1 Diehl3) sagt: äßQoavvag öe ^a&ovxag ävco-
(peXeag naQa Avdcov.) 

Für die Hesychglosse ßaßagac ögyr\aaa&ai schlägt K . LATTE in seiner 
Hesychausgabe p. 501 lydischen Ursprung vor. 

Für Klazomenai gibt Hesych AQVAV xdv SQXOV. 

Ant ike Nachr ichten: Die Hauptstelle ist Strabon 13.631 C. — 
Die Torrheber sind Verwandte der Lyder: Xanthos, (FGr Hist 765 F 16): 
ojzoAvöav jLtev ycvovraiAvdoc, ducd Togtfßov de TÖQrjßot. Tovtcov f\ yXaxyaa öHyov 
nagatpegei, xal vvv eri GLXXOVÜLV äXXtfXovg Qrjjuara ovx oMya, üaneq Icoveg KÖX 

Acogtelg. — Verwandtschaft von Karern, Lydern, Mysern behauptet Hero-
dot 1, 171. 
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Von einer Er forschung der lydischen Sprache kann erst seit der 
Veröffentlichung der in Sardeis gehobenen Inschriftenfunde die Rede 
sein, da vorher nur einige Glossen und ein Dutzend meist schlecht erhalte-
ner Inschriften bekannt waren. Vor allem mit Hilfe der lydisch-aramäi-
schen Bilingue, die K A H L E und SOMMER in K 1 F 1, 1930,18 ff. bearbeiteten, 
gelangte die junge Wissenschaft auf festen Grund. Von hier ausgehend 
-unternahm W . B R A N D E K S T E I N in vier Aufsätzen ( W Z K M 36, 1929, 
263ff., W Z K M 38, 1931, lff., Caucasica 9, 1931, 25ff., Oaucasica 10, 1932, 
67 ff.) eine scharfsinnige Analyse auch der nur einsprachigen Inschriften. 

Auf ihr bauten die Aufsätze P. MERIGGIS in der Festschrift für H.Hirt 
II , 1936, 283ff., Geistige Arbeit 4, 1937, Heft 21, p. 3ff., RHA 5, 69ff. 
weiter, der nun idg. Elemente im Lydischen nachwies und eine Skizze der 
Grammatik gab. — In seinen Büchern ,,Ein hethitisches Königssiegel", 
1944, llOff. und „Asia", 1946, 54, schlägt H. Th. BOSSERT auch für das 
Lydische eine ganze Reihe neuer Einzeldeutungen vor, z.B. will er in den 
Wortausgängen -vv und -dv die Personalendungen der 1. u. 2. PI. Akt. Präs. 
(verwandt mit heth. -ueni und -teni) erkennen. 

Neue Impulse erhielt die lydische Forschung in den letzten Jahren 
durch die „Lydian Interpretation^" von L. ZGTJSTA, ArchOr. 23, 1955, 
514ff., sowie durch A. HETJBECKS „Lydiaka", 1959 und E. VETTERS 
Arbeit „Zu den lydischen Inschriften", SB ÖAW phil.-hist. Kl. 232: 3, 
1959. Die Arbeiten von ZGTJSTA und VETTER gewinnen auf rein kombina-
torischem Wege mehrere neue Bedeutungsansätze, H E U B E C K bemühte 
sich vor allem um die Feststellung bestimmter Lautwerte. (Vgl. meine 
Besprechung im Gnomon 32, 1960, 556S.)1) 

Bei einer nur zu einem kleinen Teil erschlossenen Sprache ist es 
besonders schwierig, etwas über eventuelle Verwandtschaftsverhältnisse 
auszusagen. Daher formulierte F. SOMMER, Hethiter und Hethitisch, 
1947, p. 33, sehr vorsichtig: „Man soll die Möglichkeit nicht ganz verreden, 
daß einmalLydisch und Lykisch sich als Nachfolger der Sprachgruppe, 
in die das Hethitische eingegliedert ist, legitimieren."2) 

An bemerkenswerten Ähnlichkeiten notiert SOMMER: 

kh. pir „Haus" = 1yd. bira „Haus" 
kh. ammuk „mich, ich" zu 1yd. amu „ich" 
kh. Pronominalendung -1 (kuit „was") = -d in 1yd. + id „was", die dann 

wohl analogisch auf a l le Neutra übertragen wurde, 
kh. Nom. Sg. auf -s = 1yd. -s. 

J) N a c h t r a g : Vgl. jetzt noch die Ansätze von R. GTJSMANI, Studi lidi, Istituto 
Lombardo (Bend. Lett.) 94, 1960, 275ff. und O. CABRTJBA, Studi sul verbo lidio, 
Atlienaeum N.S. 38, 1960, 26ff.; Studi sul nome, sui preverbi e sulle particelle in 
lidio, Quaderni dell'Istituto di Glottologia 4, 1959, 13ff. 

2) Noch zurückhaltender über die Zugehörigkeit des Lyd. zur heth.-luw. 
Sprachgruppe äußert sich ROSENKRANZ, FuF 28, 1954, 312 Anm. 1. 
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Für den lydischen Obliquus auf -X denkt er an Verwandtschaft mit 
dem heth. pronominalen Genitiv auf -el. Da das Heth. diese Form dem 
Protohatt. entlehnt hat, gibt F. SOMMER damit einen ersten sehr wichtigen 
Hinweis auf eine mögliche Beziehung zu einer der nichtindogermanischen 
Sprachen Anatoliens (vgl. unten § 40 borljpurullil). 

Wesentlich zuversichtlicher in der Zuordnung des Lydischen zu der 
heth.-luw. Sprachgruppe ist E. H. STTJRTEVAOT, CGr2 1951, §13. Er 
stellt noch folgende Gleichungen auf: 

lyd. 3. Sg. u. PI. -1, -d = lyk. -ti, -di 
lyd. 1. Sg. -u, -v = luw. -wi 
lyd. emis „mein" = kh. -mi$ „mein" (das aber enklit. ist!) 
lyd. nid „nicht" = kh. natta (dazu § 39) 
lyd. nik „neque" = lyk. ne „nicht" -}- -ke „und"' 
lyd. pis, pid „wer, was"= Arzawa pippit „was auch immer" 

(Die Bedeutungsbestimmung von pippit ist aber sicher falsch!) 

lyd. -ad, -ad „er, es" = kh. -a§, -at „er, es" 
lyd. -v „ihn, sie" = kh. -an „ihn, sie" 

(Akk. Sg.) (Akk. Sg.) 

Die neueste Äußerung zur Herkunftsfrage des Lydischen stammt von 
KRONASSER, VLFH § 210. Er schließt es auch an die heth.-luw. Sprachen 
an, betont aber die „Sonderstellung", da es zum Teil idg. Züge bewahrt 
habe, die die anderen heth.-luw. Sprachen nicht mehr aufweisen. An 
neuen Beziehungen zwischen Kh./Luw. und dem Lydischen bringt er bei: 

lyd. Suffix -Ii- Zugehörigkeit in Mane-li-s „Sohn des Manes": kh. Suffix 
-Ii- in HattuS-ili' usw., 

lyd. ebad „hier" = kh. apatta „dort" 
lyd. eds „irgendeiner" ~ kh. eti Dativ „ihm, ihr" (wohl sehr zweifel-

haft!) 
lyd. etamv „Name(?)": kh. läman „Name", 

bl. ätämai- „Name". 
(Diese letzte Gleichung stammt von BOSSERT, Oriens II, 1949,110.) 

Erwähnt seien noch die Gleichung von lyd. + Xk Obliquus „irgend-
eines" (mask.) mit dem kh. Genitiv kuelka durch E . P . HAMP, K Z 74 , 
1 9 5 6 , 2 3 8 , und die schon von KRETSCHMER, Glotta 2 8 , 1 9 4 0 , 1 1 3 vor-
geschlagene Gleichung lyd. \ivs (pivs?): kh. (altheth.) siu-ä „Gott". 

Die von MERIGGI, FS Hirt II 284f . , erwogene und im Anschluß daran 
ausführlich von BOSSERT, Königssiegel, 122ff., verfoehtene These, das 
Lydische habe drei Geschlechter, also Reste des alten idg. Genus femini-
num besessen, steht auf schwachen Füßen, da die betreffenden Formen 
auch andere Deutungen zulassen. 
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Im folgenden soll nun versucht werden, das bisher noch unzureichende 
Material zu vermehren. Dabei geben wir zunächst eine Reihe von Glei-
chungen, bei denen die betr. 1yd. Vokabel aus griech. Kontext stammt 
(Inschr. oder Glossen) und dann erst zwei (bzw. drei) Wörter aus den 
epichorischen Inschriften. 

§ 28: kakkaba-
In J. F R I E D R I C H S Heth. Wb., p. 34=2, wird der Vogelname JcalcJcapa-

schon fragend mit griech. xaxxaßrj „Rebhuhn" verknüpft. Diese Zu-
sammenstellung läßt sich noch wahrscheinlicher machen. Das Substantiv 
xaxxdßrj, xaxxaßlg ist im Griechischen nur zweimal belegt, in der Hesych-
glosse xaxxaßa' ntgöig und bei Athenaios 390 a, der als Beleg AI km an 
zitiert: 

xakovvxai <59 oi nsQÖcxsg vn iviwv xaxxäßai, (Lg xal vn Älxfiävog Uyovrog 
ovrcog (frg. 25 B4). 

snrj raöe xal [xiXog ÄXxfxäv 
evQS yeyXcocfaa/Lievov 
xaxxaßiöcov aröfia avvd'efjLevog, 

aa(paig epcpavi^cov, Sri naqa rcov 7ISQÖLXÜ)V aösiv £fj,dv&ave. 

Es ist wahrscheinlich, daß der aus Sardes stammende Dichter hier 
eine lydische Bezeichnung verwandte1). Sie hat sich im Griechischen 
nicht eingebürgert, nur die Naturforscher Aristoteles und Theophrast 
verwenden die denominative Neubildung xaxxaßiteiv, wohl der schall-
nachahmenden Lautgestalt wegen. 

Zur Sicherung der Bedeutung des heth. Wortes mag noch dienen, daß 
es nicht nur im Osten und Süden (akkad. kakkabänu „Rebhuhn (?), 
syrisch qaqqebä und im Westen von Kleinasien, sondern auch in den 
Kaukasussprachen Anhalt hat: im südkaukas. Mingrelischen heißt das 
Rebhuhn kolcöbe, im ostkaukas. Darginischen qqaqqawa2), im Armeni-
schen schließlich kakcav. 

Auch der Ortsname Kakkabas = Kakkabokome im nordöstlichen Phry-
gien darf mit Sicherheit hier zugezogen und als „Rebhuhnstadt" über-
setzt werden, denn gerade in Kleinasien sind Ortsnamen mehrfach von 
Vogelnamen abgeleitet, vgl. die in den kh. Texten belegten AräuSSa- (zum 
Vogelnamen ardu-), MutamutaMa- (zum Vogelnamen mutamuti-), Sulu-
passa- (zum Vogelnamen sulupi-)z) sowie die griech. ON Philomeleion und 
Ghelidonia Insula (vor Pamphylien), die Lehnübersetzungen aus einer ein-
heimischen Sprache sein dürften. — Sicher sind alle diese Vögel „heilig", 

M. WELLMANN, Hermes 26,1891,521, behauptet, daß das Perlhuhn {fieXsayglg) 
aus Kleinasien nach Griechenland eingeführt worden sei. 

3) Die kaukas. Belege nach K. BOXJDA, Welt des Orients II, 1955, 203 Nr. 84. 
3) Zusammengestellt von E. LAROCHE, MNHMHE XAPJN II, 1957, lff. 
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entweder als Verkörperungen einer Gottheit oder als Träger geheimen 
Wissens, als Orakelvögel. 

§ 29: leambi 
I n Hellenica VI , 1948, 94FF., veröffentlicht L. ROBERT die Inschrif t 

eines Epitaphs, der aus Gördis stammt, der alten Iulia Gordus in Lydien. 
Die Datierung nach sullanischer Ära ergibt das Entstehungsjahr 47/48 
n, Chr. Alle Verwandten entbieten dem kleinen Euxenos den letzten Gruß, 
und jedesmal ist angegeben, in welchem Verwandtschaftsverhältnis sie zu 
ihm standen. Die typische Formel lautet: Aiovvaiog, MsvsxQarrjg rov äösXcpdv 
(seil. xaiQEiv Uyovaiv). So heißt es in Z. 5f. y) /ua/u/ur) rd xapißscv mit einer 
epichorischen Bezeichnung, die etwa „Kind, Enkel" bedeuten muß (vgl. 
das familiäre „unser Lüttes" im Nhd. des alten niederdeutschen Sprach-
gebietes). 

Die Endung -siv ist vulgärgriechisch für -LOV. L. ROBERT bringt zum 
Wortstamm eine Reihe Parallelen. So verweist er auf seine Etudes Anato-
liennes 1937, 469ff. (mir nicht zugänglich), wo er xo/Lcßog (Keramos in 
Karien, vgl. JHS 11, 1890, 124) und xofißiov (Lasos) besprochen hatte. 
Aus Korykos im Rauhen Kilikien zieht er xavipr] (Gen.) (MAMA III, 1931, 
Nr. 745), aus Tarsos (LE BAS-WADDINGTON, n. 1784) und aus Kappa-
dokien (ROTT, Kleinasiatische Denkmäler, 374, n. 89) xavtpiov (Gen.) 
heran. Auch im Tsakonischen kambzi „Kind" will er das gleiche Wort 
wiederfinden1). 

Diese Gruppe von verwandten Wörtern gehört wohl zu kh. kappi-
„klein, zart", das z.B. in KBo VT 29 I 7 und IV 12 I 5 von einem Knaben 
gesagt wird. Der alte Labial wäre dann von einer sekundären Nasalierung 
erfaßt worden. Daß schon im Kh. neben den reinen Labialen auch nasa-
lierte vorkommen, beweist wohl das Nebeneinander von lupaSti-jlumpasti-
und irippi-jirimpi-. GOETZE, JAOS 59, 1939, 9, nimmt an, daß der Berg 
Ipparunate identisch ist mit dem bei Plinius N.H. V, 93 in der Aufzählung 
der Örtlichkeiten Kilikiens genannten Möns Imbarus, rechnet also auch 
mit einer Entsprechung von altem pp mit jungem mb. In den griech. In-
schriften Kleinasiens aus hellenistischer und römischer Zeit weist D. 
Emrys EVANS2) eine „general nasal intonation" nach, die zu Schrei-
bungen wie Ilavmov für den Gen. Sg. des P N Ilcmmag oder Ka^nadoxia 
für Kajinaöoxia führt. — Örtlich verschieden scheint die Erhaltung oder 
Verdumpfung des a verlaufen zu sein. — Zum yj von xavxpi- vgl. tpirraxiov 
neben moräxiov. 

Jetzt xo/jLßog auch belegt in Th. WIEG AND, Didyma, 2. Teü, Die Inschriften, 
v. A. REHM, ed. R. HAÄDER, 1958, Nr. 349. — Das tsakon. kambzi beurteilt anders 
P. KRETSCHMER, Glotta 14, 1925, 205t 

2) Notes on the Consonants in the Greek of Asia Minor, The Class. Quarterly, 
12, 1918, 162ff. — Vgl. auch L. ZGTJSTA, AOr 33, 1955, 183f. und BUTURAS, Glotta 
5, 1914, 170 ff. 
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§ 30: Gello 

Gestalten des Volksaberglaubens — und ihre Namen — sind besonders 
zählebig1). So hat sich im griechischen Kulturgebiet nach P. MAAS, RE 
s .v . Gello2) die böse Gello, ein weibliches Gespenst, bis in die Gegenwart 
in Respekt erhalten. Ihr hohes Alter bezeugt der Byzantiner Zenobios 
„(Paroem. Graeci ed. LETJTSCH-SCHNEIDEWIN), der von ihr auch ein Aition 
erzählt, das er wohl aas dem Kontext bei Sappho schöpft. Er erläutert 
I I I 3 die Redensart relXu>gz) 7taiöo<pdo>rega' . . . riXXco yag ng fjv nagftevog. 
xat ineiÖT) dcbgcog ereXsvrrjoe, (paoiv olAdoßioi avrfjg rd (pavraofxa emcpoudv eni 
rä Ttaibla xai rovg ra>v äcbgcov ftavdrovg avrfj dvarc&eacn. Me^vrjrat ravrrjg 
Zajcycb (frg. 178 LP). 

Der Thesaurus Graecae Linguae gibt s.v. reXXco noch die späteren 
Varianten rMcb, JTMC6, reich, JFvXov und das Adj. yMößgcorog. 

Der Hinweis bei Zenobios, daß dieser weibliche Dämon auf Lesbos 
daheim war, das enge Beziehungen zum lydischen Sprach- und Kultur-
bereich hatte, erlaubt wohl die Verknüpfung mit dem kh. Adjektiv hallar 
„zauberhaft, unheilvoll, schlimm". (Das Abstr. gallaratar ist als Glossen-
keilwort belegt. — E. LAROCHE, Dict. louv. 53, hält hallar für ein ur-
sprüngliches Subst. in der Bedeutung „nefas".)4) In der Verbindung 
hallar uttar (eigtl. „zauberisches Wesen") in KBo IV 2 I 15ff. und K U B 
V 6 III 18 wird es zur Bezeichnung eines Dämons verwandt. Diese Ver-
knüpfimg von hallar mit jTeAAco setzt den Verlust des auslautenden -r 
voraus, der dadurch wahrscheinlich wird, daß J. FRIEDRICH, Heth. El.-
buch I, § 31b, für auslautendes -r im Kh. schwache Artikulation nach-
weist. Sie hat wohl in den verwandten Sprachen des 1. Jt.s zum völligen 
Verschwinden von r im Auslaut geführt. Die so entstandene vokalisch 
auslautende Form ist dann im Griechischen in die Gruppe der femininen 
Namenskurzformen eingereiht worden, zu der auch die anderen Spuk-
gestalten jFogyco, Kagxco (Hesych), Äxxcb, ÄXcpcrd) (Plut. 2.1040b) und 
Kconcb (Gl. 29, 1942, 87ff.) gehören. (H. KRÄHE, Antike 15, 1939, 180, 

1) Im heutigen Französisch lebt noch duhin „Gnom", das aus gallisch dusius 
„Dämon" stammt. 

2) Zu der dort angegebenen Literatur ist noch C. WACHSMUTH, Das alte Grie-
chenland im neuen, 1864, 77f., hinzuzuziehen und u.a. noch H. HERTER, Rhein. 
Jahrb. f. Volkskunde I, 1950, 119f. 

3) Den Genitivus comparativus hat AHRENS wiederhergestellt wegen Suda 
reXXovq. Die Codices bieten TeXXd>. 

4) Die nachträgliche Adjektivierung ursprünglicher Substantiva ist nicht ganz 
selten, vgl. lat. vetus = erog, über = oMag. Zum Vorgang vgl. F. SKTJTSCH, ALL 15, 
1908, 34£f. — Was die Etymologie von heth. hallar betrifft, so scheint mir GOETZE, 
Lg. 30, 1954, 403, mit seiner Heranziehung von gr. xijAeco „bezaubern" (*kel-y hol-
POKORNY, IEW 551) der heth. Bedeutung näherzukommen als PEDERSEN, Hitt; 
p. 29 Anm. 2, der an irisch galar „Krankheit" (*ghalPok. 411) dachte. 
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hält den Bildungstyp auf co als solchen für vorgriechisch1).) — Zur Laut-
entsprechung kh. a: späteres e s.o. S. 48. Ist unsere Zusammenstellung 
richtig, dann beruht diese Dämonengestalt wie viele religiöse Vor-
stellungen der Griechen auf einer Prägung der epichorischen Bevölkerung. 

§ 31: Jcixalles 
Die Berglandschaften Kleinasiens sind in allen Jahrhunderten des 

Altertums seit dem Zerfall der hethitischen Zentralgewalt ein Eldorado 
für Räuber gewesen, so wie die zerklüfteten Küste Piraten Schlupfwinkel 
bot. Daher finden wir in der antiken griechischen Literatur mehrfach 
Klagen über die Räubernatur kleinasiat. Stämme. Herakleides Pontikos 
(MÜLLER, FHG II 217,15) bemerkt Avxioi Öirjyov XflcfTevovreg. Die Lykier 
berichteten (nach Eustathios zu Dionysos Periegetes 129) sogar von ihren 
sagenhaften Stadtgründern Pataros und Xanthos, daß diese Räuber ge-
wesen seien. In den Ecpeataxa des Xenophon lebt die Räuberbande des 
Hippothoos in den Wäldern K i l i k i e n s . 

Einen der wenigen literarisch überlieferten p i s i d i s c h e n P N liefert 
der Räuber TdXogoßog2) bei Lukian, Alex. 2. 

Von den Dörfern der Landschaft Isaurien sagt Strabon 12.668 C: 
ÄrjGTcbv ö' änaaai xaroixtac. — Nur in Kleinasien richtet Rom seit Kaiser 
Trajan das Amt der elgrjvdgxcu ein, denen zur Bekämpfung der Banditen 
zahlreiche bi(x>ypüxai (persecutores) zur Verfügung stehen. — Und um 
wenigstens e i n e n epigraphischen Beleg für das sich zäh haltende Un-
wesen zu geben: in BCH 12, 1888, 101 ff. teüen DESCHAMPS-COUSIN eine 
Inschrift aus Stratonikeia in Karien mit, in der Z. 26f. Jovius Maximinus 
(Daia) dankbar erwähnt wird, weü er xa Arjaxrjgia igexoipev. 

Zu diesem Büd paßt gut, daß uns auch zwei B e z e i c h n u n g e n dieses 
Berufs erhalten sind: xii-atärjg und rsyovv (Akk.). 

Das Iterativum von heth. ki$$äi~ „(Wolle) kämmen"3) heißt JceäJc- und 
hat nach A. GOETZE, Tunnawi, p. 89, die Bedeutung „böse behandeln". 
(In KBo I 30 Vs. 14 wird diese Bedeutung durch ein sumer.-akkad.-heth. 
Vokabular gesichert.) Diese Bedeutungsentwicklung erklärt sich am 
leichtesten, wenn man annimmt, daß kiäääi- ursprünglich die primitive 
Art der Wollgewinnung meint, die dem Scheren vorausging und bei der 
die Wolle aus dem Vlies des Tieres gerauft wurde4). 

Zu dem Bildungstyp auf -co vgl. noch LOCKER, Glotta 21, 1933, 143, und 
DEBRUNNER, I F 54, 1936, 56. 

2) Zur richtigen Form dieses Namens vgl. L. ROBERT, Stüdes epigraphiques et 
philol., 1938, p. 155 Anm.3, und J. SUNDWALL, Kleinasiat. Nachträge, 1950, 44. 

3) Das Grundverb ist als kiäa- auch im Luwischen belegt, vgl. LAROCHE, Dict. 
louv. 55. 

4) WADSTEIN, IF 14, 1903, 404: lana ist die durch Ausraufen (vettere) abge-
nommene Wolle. Vgl. ferner das deutsche Wortpaar „raufen" : „rauben", lat. 
pectere = dt. fechten usw. 
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Einen Stamm *xi£- „berauben" setzt nun das im 5. Jh. v.Chr. in Teos 
im lydischen Sprachgebiet belegte nomen actoris xi£aM,r}g „der Land-
räuber" (im Gegensatz zu Arjcmjg, das hier „Seeräuber" bedeutet) init 
seiner Ableitung xî aXkevoy (Schwyzer, Del.3 Nr. 710) voraus. Weitere 
Varianten bieten die Photiosglosse xi£ag' rovg iv ööco fojcndg, der Beleg des 
Johannes Grammaticus (bei HOFFMANN, Gr. Dial. II p. 204ff.) xcrraXrjg' 
x?J7zrrjg, dessen rr auf altes Sampi hinweist, wie das Nebeneinander von 

hrsXa, h-dsXa, laoeXa, lofth) „Ziegenfell" schon längst gedeutet 
worden ist1). Vgl. ferner Hesych xifjdArjg' <p6g, xXenrrjg, ä2.d£cov sowie loxog' 
xlsni^g (aus Kyrill!), das Moritz SCHMIDT ZU *xiox6g verbessern wollte, 
sowie schließlich xixxog' äXexTQv&v, xXejtrrjg, diaxcbQrjcrig. — Den Lautwert 
des Sampi können wir zwar nicht genau bestimmen, doch ist es als Wieder-
gabe eines epichorisch-kleinasiat. s-Lautes bekannt (vgl. SCHWYZER, 

Gr. Gr. I 149 mit Lit.). 
Das Suffix -alla ist im Heth. als Bezeichnung von nomina actoris sehr 

häufig; von Verben sind abgeleitet: hattalla- „Keule" (eigentlich „Schlä-
ger", zu hattäi- „hauen, schlagen"), lahhiiala- „Kriegsheld" (zu lahhiiäi-
„Krieg führen" s.u. § 35), taruesgala- „Tänzer" (zu tarueÜk- „tanzen", dem 
Durativum zu taruäi-), während die Mehrzahl denominativ gebildet ist. 

Das f von xiijdtärjg ließe sich leicht auf ein -sk- in einem *keskalla-2) 
zurückführen, wenn man Entsprechungen wie £i(pog ~ oxiyog, die Varian-
ten des Fischnamens axtvödgiov ~ £avöagog usw. (vgl. dazu auch SCHWY-

ZER, Gr. Gr. I 211 u. 266 sowie KRETSCHMER, Glotta 32, 1953, 187FF.) 
heranzöge. Doch ist hier Vorsicht am Platze, da nicht bekannt ist, ob das 
alte idg. Verbalsuffix -sk- im Lydischen erhalten ist wie im Kh. oder ob es 
sich (wie anscheinend im Luwischen) zu -ss- verändert hat3). Für £ = a(a) 
in Fremdwörtern hat G. MEYER, IF 1, 1892, 328 Beispiele gegeben. Hin-
zugefügt sei noch f o/uarog = a<bjj,axog aus Laodicea Combusta in Lykaonien 
(RAMSAY, Athen. Mitth. 13, p. 257 Nr. 74). 

Es gibt also zwei Möglichkeiten, das f auf ein altes -sk-fss- zurück-
zuführen, zwischen denen vorderhand keine Entscheidung möglich ist. 
Unabhängig davon wird aber die Herleitung von xif-dtärjg aus *ke$kalla-
(bzw. *Jcissalla-) als wahrscheinlich gelten dürfen. 

§ 32: teju-
Wir wissen, daß schon in hellenistischer Zeit das griech. y seine Natur 

als Verschlußlaut verloren hatte und wie j, als stimmhafter Spirant, 
gesprochen wurde, vgl. KRTJMBACHER, Ein irrationaler Spirant im Griechi-

BECHTEL, Lexilogus s .v . It-alog. 
2) Oder *kiskalla- : i und e wechseln im Kh. sehr häufig. 
3) Vgl. B. ROSENKRANZ, Beiträge, p. 29 Anm. 6: äk > ää. E . LAROCHE, Dict. 

louv. p. 144. — Im Palaischen ist das -s&-Suf£ix erhalten, nach KAMMENHUBER, 
OLZ 1955, Sp. 356 Anm. 1. 
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sehen, SB Bayer. Akad. d. Wiss. 1886, 359FF., K. DIETERICH, Unter-
suchungen zur Geschichte der griech. Sprache, 1898, 91 f., St. B. PSALTES, 
Grammatik der byzant. Chroniken, 1913, 77. So erklären sich z.B. die 
syrischen Lehnwörter eneria < ivipyeta und loici < Xoyixrj. In der 
Hesychglosse Fhvoi' ol yvfivoaoquarai dient das y zur Wiedergahe eines 
indischen j (jaina ist der Name einer Sekte). Weitere Beispiele für die 
Schreibung eines ?-Lautes mit einem y bei SCHWYZER, Gr. Gr. I 209. 
Aus Kleinasien vgl. noch die Schreibung vyvg für vlolg MAMA I Nr. 327. 
Diese Schreibgewohnheit wird im folgenden bei der Deutung einer lydi-
schen Glosse helfen. 

Die Hesychglosse reyow Avöoi rov Aflcmjv deutet mit ihrem obliquen 
Kasus auf Herkunft aus einem literarischen Text hin; man kann mit 
einiger Sicherheit auf Hipponax raten. Bei diesem findet sich auch der 
gleichartig gebüdete Akk. Sg. fem. Kmpavv frg. 77 D3, der zu dem vulgären 
Deklinationstypus Nom. -ovg, Akk. -ovv gehört, den W. SCHULZE, Kl. Sehr. 
308ff., nachgewiesen hat. Da W.Schulze a.a.O. nur Feminina heran-
gezogen hatte, sollen einige wenige Beispiele für den mask. Typus gegeben 
werden: TOVÄTZTIOVV (neuphryg. Inschr. 1 bei FRIEDRICH,Kleinasiat. Sprach-
denkmäler, p. 128) und aus J. SUNDWALLS, Eigennamen der Lykier: 
Kiöovg (S. 104), JUovg (S. 89)-, rXovg (S. 109). (Zu diesem Namenstypus 
vgl. jetzt noch 0 . MASSON, Kratylos 2, 1957, 165). 

Wenn mm die oben erörterte Schreibung des Lautes j durch ein griech. 
y auch bei reyow vorläge, dann erhielten wir einen lydischen Nominativ 
*teju-s „der Räuber", der sich ganz genau an das bei POKORNY, Idg. 
Et. Wb. 1010 s.v. (s)täi- aufgeführte idg. nomen agentis Häiu-s „Dieb" 
anschlösse: Es ist bezeugt durch altind. täyü-, avest. tayu-, altbulg. taj 
< Häiu- (?), griech. *räv-, verbaut in rrjvoiog. Der Lautwandel a > e, 
den die Gleichung idg. Häiu- : lydisch Heju- voraussetzt, ist ja in den 
kleinasiatischen Randsprachen besonders gut bezeugt. 

Im Keilheth., dessen Beziehungen zum Lydischen uns hier im beson-
deren interessieren, ist die Verbalwurzel taia- „stehlen" belegt1), der Be-
griff „Dieb" aber wird dort umschrieben mit taiazila§ „der des Dieb-
stahls". Wir haben hier also den interessanten Fall, daß das ein 
Jahrtausend jüngere Lydische die ältere, dem Indogermanischen 
näherstehende Form bewahrt hat gegenüber der Neubildung des 
Keilheth. 

Ganz anders urteüt über die Herkunft der lydischen Glosse A. TROM-
BETTI, Elementi di Glottologia, 1922, 115 (mit Hinweis auf seinen Artikel 
Sulla parentela della lingua etrusca, in Mem. R. Acc. Scienze dell'Istituto 
di Bologna 1908/09, 167ff.), der es zu einem tscherkessischen Wort tuggu 

Diese Wurzel hat schon HBOZNY, Sprache der Heth., 1917, 54, richtig zu ai. 
täyü- usw. gestellt. 
5 Neumann, Untersuchungen 



66 II. Teil: Wort Untersuchungen 

„ladro" stellen möchte1). Gegen diese lautlich wohl mögliche Verbindung 
muß aber doch eingewandt werden, daß — wenigstens bisher — die nach-
gewiesenen Beziehungen zwischen dem Lydischen und kaukasischen 
Sprachen zu gering sind. 

§ 33: gunta-
Im phrygisch-lydischen Grenzgebiet, in Akmonia, fand Sir William 

M. RAMSAY2) eine Grabinschrift mit dem bisher unbekannten Wort 
yovraQtov. Der betr. Passus lautet: 8g äv ävoi&i j) xa&sXelfj nohrjcret (sie!) ro 
yovraQtov, sctat avrä> dpa lg rov olxov xai r&xva rexveov. 

Die zu erschließende Bedeutung „Grabkammer" o.ä. stellt das äna£ 
ÄeyojLievov als ein Deminutiv zu dem ebenfalls singulären yovvrrj, das 
J. K E I L und A . v. PREMERSTEEST2) in Lydien auf einem Grabstein un-
bekannten Fundortes (2. oder 3. Jh.n.Chr.) lasen.Z.5ff. lautet dort: Ttg 
ös xaxcbg notaei ravrrj rrj yovvrrj, ££et rexva TSXVCDV aqav. 

Der Grabstein gehört zum sogenannten „Portaltypus", wie er beson-
ders in Phrygien behebt war, und stellt eine Tür dar, den Türsturz mit 
Efeuranken geschmückt und einen Ring als Klopfer ausgemeißelt. Er 
stand also wohl ursprünglich senkrecht vor einem Grabraum, der in einen 
Felsen gebrochen war. 

Die nächsten Verwandten4) hat dieses Wort yovvrrj, yovraQtov merk-
würdigerweise anscheinend auf italischem Boden, in drei Inschriften, von 
denen zwei aus dem umbrischen Küstenstreifen nördlich Picenum stam-
men, die dritte aus Ostia. CIL XI, 2 Nr. 6222 aus Fanum Fortunae 
(4. Jh. n.Chr.?) schließt sich in der Bedeutung genau an. Die Inschrift 
lautet: Fl(avius) Concordius protector divinorum laterum et prepositus 
iuniorum cenationem ad guntham ex voto aedificabit, ita ut nulli liceat 
in aeodem aedificio corpus sepulture mandare set tantummodo convivin 
(sie!) copulantibus vel refrigerantibus pateat. (Statt aedificabit ist wohl 
aedifieavit zu verstehen.) — Die Inschrift aus Pisaurum, ebd. Nr 6362, 
gibt für die genaue Bedeutung nichts aus. Der Aufzählung von collegia, 
denen der Verstorbene angehört hat, folgt Z. 9f.: item studior(um) Apolli-
naris) et gunthar(is oder -iorum?). 

Dagegen weist die fragmentarische Inschrift aus Ostia (CIL XIV, 
Suppl. Ostiense, Nr. 4295), die auf dem oberen Rand eines runden Brunnen-

x) J. KNOBLOCH, dem ich diesen Literaturhinweis verdanke, gibt als korrekte 
Transkription des tscherk. Wortes tdy°d an. In Anthropos 50, 1955, 568 Anm.8, 
nennt J. KNOBLOCH noch ein kjachisches tdyo (tvyu) „Dieb". Auch er hält an der 
kaukas. Herkunft des lydischen Wortes fest. 

2) The Cities and Bishoprics of Phrygia, Vol. I, Part II, Oxford 1897, S. 654 
!Nr. 566. 

3) Bericht über eine zweite Reise in Lydien, Denkschriften der kais. Akad. d. 
Wiss. zu Wien, Bd. LIV, Wien 1911, S. 137 Nr. 255. 

4) Ob die Hesychglosse XVÖCLQ • rdq>og, die keine Provenienz angibt, verwandt ist, 
läßt sich schwer entscheiden. 
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kranzes steht, vielleicht auf eine andere Bedeutung: ]guntas fecerunt 
de sua pecunia. PREMERSTEIN, DLZ 1931, 11 schlägt vor, das Wort hier 
als Akk. PI. „Schöpfbrunnen" zu deuten. Er will aber, und darin wird 
man ihm sicher zustimmen, das Wort nicht von dem gleichlautenden in 
Fanum Fortunae und Pisaurum trennen. „Das Vermittelnde könnte die 
schachtförmige Anlage des Brunnens sowohl wie der als gunt(h)a be-
zeichneten Gräbergattung bilden." In Nr. 6362 faßt er guntliar(iorum) 
als „Brunnenmacher" auf. 

Dieses Wort guntha, yovvrrj, das also bisher stets einen Hohlraum be-
zeichnet, ähne l t nun lautlich einem kh. Wort kuntarra. Dieses kommt 
im „Gesang von Ullikummi" mehrfach vor1). Ullikummi, der Sohn des 
Kumarbi, wächst als ungeheurer Stein aus dem Meer empor und reicht 
hoch bis in den Hammel: Tafel III b 106119 kar-pi-is-ki-it-ta-ri NA4ÖU.U.-
zi-iä nu &ku-un-tar-ra-an an-da u-e-mi-i$-ki-iz-zi „hebt er sich 
empor, der Kunkunuzzi-Stein, und das kuntarra erreicht er". Nur in 
dieser Tafel ist das Wort vollständig erhalten, nach ihr sind dann andere 
Stellen ergänzt, wo kuntarran (Akk. Sg.) parallel zu IS^ES karimnus (Akk. 
PL) „die Tempel" steht. Diese Parallelität und die Determinierung mit 
dem Hauszeichen deuten darauf hin, daß kuntarra irgendeine im Himmel 
befindliche Baulichkeit meint. GÜTERBOCK formuliert JCS 6, 1952, 37: 
„It might be a special part of the temple as abode of the gods . . . My 
rendering as ,chamberc is a guess, based on this insufficient evidence." 

Dieser vorsichtige Bedeutungsansatz wird jetzt gesichert durch 
LAROCHES Feststellung eines hurr. Wortes kuntari- „Göttergemach" in 
RA 47, 192 und Pal. d'Ugarit III 333. 

Beiden Wörtern ist also außer der Lautgestalt auch die Bedeutungs-
beziehung auf einen Raum 2 ) gemeinsam. Man wird das nicht für Zufall 
halten mögen. Wenn hier auch vieles noch undeutlich bleibt, z.B. die 
Bedeutungsentwicklung im einzelnen und der Weg, auf dem die klein-
asiatisch-epichorische Vokabel nach Umbrien gelangt ist (vielleicht erst 
in der Kaiserzeit), so scheint doch ein Zusammenhang nicht unwahr-
scheinlich. Das Auftreten kleinasiat. Fremdwörter in Italien ist durchaus 
zu erwarten. Immer wieder kamen Kriegsgefangene oder Sklaven an, die 
wegen ihrer besonderen Fähigkeiten geschätzt wurden. In Vergils Georgica 
IV 125ff. wird so z.B. der kilikische Greis erwähnt, der ein tüchtiger Gärt-
ner ist. Dazu gehörte dann wohl auch die Technik der Bewässerung3). 

*) H. G. GÜTERBOCK, Kumarbi, Mythen vom churritischen Kronos, in Istan-
buler Schriften Nr. 16, Zürich 1946, S. 68. 

2) Zur Verwendung von Gebäudebezeichnungen als Benennung eines Hohl-
raumes vgl. nhd. „Treppenhaus", „Brunnenstube". 

3) L. W. EICHBERG, Etymologien vorindogerm. Wörter aus oriental. Sprachen, 
1956 H, 1 Anm. 1, verknüpft gunta mit awarisch gvanto, arö. gundi „Grube". (Dazu 
DEETERS bei MAYRHOFER, Gnomon 31, 1959, 162: ablehnend.) — Vgl. zu yovvxr] 
ferner O. HAAS, Die phryg. Sprache im Lichte der Glossen und Namen, Bulg. Akad. 
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§ 34: iopi 
Eine Hesychglosse bietet tconr devQo.Avöot. Sie könnte aus Hipponax 

stammen, wie ja auch die ebenfalls einer lebhaften Aktion dienenden 
Imperative ßäoxe nixqoXea und ßacmtaxQoXea, die bei Hesych als Xvdiari 
bezeichnet werden, dem Iambographen jetzt mit einiger Sicherheit zu-
gewiesen werden können (Hipponax frg. 14 A. Diehl3)1). — Mit ihrem 
S u f f i x , das hier den eigentlichen Gegenstand des Vergleichs bilden soll, 
findet die Glosse genauen Anschluß bei kh. kuuapi „wo, wohin" < idg. 
*k*o-bhi (= zu gr. -9n nach H. PEDERSEN, Hitt. § 47)2) und beim kh. 
Adverb Sannapi Sannapi „hier und dort". Im Luwischen und Palaischen 
ist das Suffix bisher nicht nachgewiesen3). 

Der S tamm i- verknüpft sich am leichtesten mit bl. i- „dieser hier", 
dessen Formen J . F R I E D R I C H , ZA NF 17, 1955, 255f., übersichtlich zu-
sammengestellt hat4). 

Beim „Bindevoka l" co muß man mit dem geläufigen Lautwandel 
a > 0 rechnen, doch überrascht zunächst die Quantität. Zur Erklärung 
darf vielleicht auch fürs lydische Sprachgebiet die Charakteristik der 
kappadokischen Sprache herangezogen werden, die oben § 5 vorgelegt 
worden ist. Außerdem soll die folgende Auswahl von Beispielen aus den 
verschiedensten Landschaften Kleinasiens belegen, daß ein Wechsel 
zwischen langem und kurzem Vokal, speziell zwischen a> und 0 häufig ist: 
Zum ON ZoXoi in Kilikien nennt Steph. Byz. eine Nebenform ZcjXeia; 
eine Inschrift aus der Gegend von Laodicea Combusta in Lykaonien gibt 
gö/Ltarog für griech. cco/jarog (RAMSAY, Athen. Mitth. XIII, S. 257 Nr. 74). 

In Lykien ist ein männl. PN in den Wechselformen VßqaoysXig oder 
VßQaayyeXig belegt (TAMII 3, 905 VII 6, 1064.1098). 

Der Beiname des karischen Zeus in Halikarnassos (BCH 12, p. 249; 
BCH 28, p. 24) heißt Kojuvgog oder Kco/nvQog, 

In Inschriften aus Phrygien steht %<X>Q'KÖV statt %CDQIOV (RAMSAY, Cit. 
and Bish. I, 1 5 2 , no. 5 0 Z . 1 0 ) und noXtfasi statt ncoXrjoei (RAMSAY, ebd. 
p. II Nr. 566). 

na naukite, Ling. Balk. II, 1960, 36 Anm. 1. Er denkt an eine Verknüpfung mit der 
idg. Wz. *gheu- „gießen". — Noch anders BTJCKXER-CA:LDER, MAMA VI, 1939, 
p. 101, die die lat. Belege zur Gefäßbez. gutus stellen. 

*) Vgl. dazu O. HAAS, Die Sprache 4, 1958, 105f. 
2) Anders O. SZEMER&NYI, KZ 73, 1956, 67. 
3) Im Bl. erschließt PALMER, TPhS 1958, 55, ein Adverb humäpi „in that case; 

for so long". 
4) Gegenüber J. FRIEDRICHS Ableitung von bl. i- aus kh. ki- mit „luwischem" 

Schwund des k vor i muß man aber mit A. KAMMENHUBER, RBA 14, fasc. 58, 1956, 
13 Anm. 16, noch zurückhaltend sein, da es auch einen idg. Pronominalstamm i-
gab und da nicht sicher ist, ob dieser angenommene luwische Lautwandel, der 
übrigens vorläufig nur durch zwei Beispiele gestützt wird, auch im Bl. stattgefunden 
hat. 
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In Lydien selbst, im Orte Kula, bietet eine Inschrift %OQOV für richtiges 
XÜQOV (RAMSAY, J H S X , 2 2 6 n o . 18) . 

In den lydischen Inschriften aus Sardeis finden wir dagegen als Dem.-
pron. mit Nah-Deixis einen Stamm es- (vgl. KAHLE-SOMMER, K1F 1, 
1927, 40f.) mit den Einzelformen est, e^i, esX u.a. Wie sich dieser Stamm 
zu dem oben erschlossenen i- verhält, bleibt unklar. In diesem Zusammen-
hang mag der Zeitunterschied zwischen Hipponax (6. Jh.) und den In-
schriften von Sardeis (4. Jh.) wichtig sein; oder soll man an innerlydische 
Dialektunterschiede zwischen Ephesos und Sardeis denken? 

§ 35: lailas 
Die Bedeutung von heth. lahhiiala- als „Kriegsheld" hat H . OTTEN, 

ZA NF 16, 1952, 236, festgestellt. In KUB XIII 9 1 6 wird König Tud-
haliia IV. rühmend so tituliert; die Bedeutung ist durch den Zusammen-
hang gesichert, indem zuerst die militärischen Leistungen des Königs im 
Feldzug gegen ASSuwa anerkannt werden und ihnen dann sein Versagen 
als oberster Richter vorwurfsvoll gegenübergestellt wird. Das nomen 
actoris ist deverbal gebildet von lahhiiäi- „Krieg führen", das verwandte 
Substantiv lahha- „Feldzug" weist einen anderen Stammesauslaut auf. 

Die Hesychglosse Xadag' o TVQCLVVOQ vnoAvd&v und Suda XaiXag' 6 JU?) ex 
yevovg xvqavvog entsprechen dem heth. Nomen semantisch sehr gut, denn 
rvqawog ist bei Herodot I 6,1 14,1 15 der Titel der Lyderkönige Kroisos, 
Gyges und Ardys (synonym mit ßaaiXevg). Um die genaue lautliche Ent-
sprechung zwischen laila- und lahhiiala herzustellen, müssen wir mit 
Synkope des mittleren -a- rechnen. Synkopen sind aber auch sonst im 
Lydischen bezeugt, so in der kurzen Bilingue 40 asvil (?) = Ä&rjvalrji und 
bei dem aus ibsimsis 1.7 zu erschließenden Ortsnamen Hbsi = "Ecpeoog. — 
Für die genaue Gleichsetzung ist aber vor allem die Annahme nötig, daß 
heth. -A&- im Inlaut im Lydischen geschwunden ist1). Dafür gibt es vor-
läufig aus Mangel an Material keine Parallelen; es soll jedoch im folgenden 
wenigstens die immer wiederholte (und doch sicher falsche) Gleichung 
lyd. P N Gyges = kh. huhha- „Großvater" aus dem Wege geräumt werden, 
die eine Gegeninstanz bilden würde, da sie fürs Lydische den (im Lyki-
schen nachgewiesenen) Wandel des alten hh zu einem Guttural belegen 
würde. 

§ 36: Gyges 
Seit GROSELJ, 2iva Antica 1, 1 9 5 1 , 2 5 6 , wird der Name des lydischen 

Königs Gyges, des Begründers der Mermnadendynastie, gern mit kh. 
x) Mit unterschiedlicher Behandlung des heth. h(h) — Schwund oder Ver-

härtung zu einem Guttural — in den verschiedenen Restsprachen rechnete schon 
E. FOKREB, Forschungen I, 1926, 1 ff.— Nachtrag: Vgl. jetzt auch O. CARRUBÄ, 
Athenaeum, N.S. 38, 1960, 42. 



70 II. Teil: Wort Untersuchungen 

huhha- „Großvater" verknüpft. Dagegen ist einzuwenden, daß der Be-
weis nicht erbracht ist, daß auch im Lydischen aus dem kh. Laut h ein 
Guttural (wie zweifellos im Lykischen, z.B. lyk. kuga bzw. %uga „Groß-
vater" < kh. huhha-) geworden ist1). Deshalb ist für den lydischen PN 
Gyges2) die alte Deutung von A. FICK, Hattiden und Danubier, 1909, 
p. 12, durchaus vorzuziehen. Er verknüpft ihn mit dem, nur in der Prosa-
paraphrase von Oppians verlorenen, l^evrixa II 163) erhaltenen Namen 
eines Wasservogels, von dem dort wunderbare Dinge berichtet werden: 
Kai yvyr\g öqvig earlv, ävaßoäv äel Kai qdeiv rovro öoxcov xal rrjv nqoarjyoqtav 
e%eiv £vt£v$£v, og rovg öqveig iv vvxrl xaxEcftiei rovg äjucpißlovg. Trjv ixeivov 
yXwcoav sl reg ajtorejuot, yolx(b xal cpayelv doirj reo ju^nco XaXovvxi naiöico, 
Ttavxwg avxov ra%eo)g Xvaet rrjv aicoTtrjv. 

Die Heranziehung dieses Tiernamens wird vor allem empfohlen durch 
die Beobachtung, daß auch der Name der Dynastie „Mermnaden" sicher 
auf einen Vogelnamen zurückgeht. /LteQ/Livog oder /xsQfivrjg bezeichnet eine 
Falkenart4). Und ein weiterer Königsname der Dynastie, Ardys, stellt 
sich zu dem in KUB XXXIV 65 I 15 aufgetauchten heth. Vogelnamen 
ardu- (oder arda-), (Daß sich auch der Name der lyd. Königin Tovdco leicht 
mit TDTtir yXavij verbinden läßt, diesen Hinweis verdanke ich der Freund-
l ichkeit v o n VI. GEORGIEv.) 

Die in Lydien hegende rvyair} Ufivrj gehört dann vielleicht auch nicht 
immittelbar zum Namen des Königs, sondern heißt etwa „Rohrdommel-
sumpf"5). Im karischen PN Idagygos (BCH 4, 1880, 296f. aus Halikar-
nassos), den schon KRETSCHMER, Einleitung p. 361, zu Gyges gestellt hatte, 
paßt „Walddommel" ebenfalls besser als die Bedeutung „Wald-Groß-
vater". 

Während fieq/uvog, juegjav^g weder eine sichere indogermanische, noch 
speziell eine heth. Etymologie gefunden hat, läßt sich der schon von den 
Alten als schallnachahmend empfundene Vogelname yvyrjg leicht an idg. 
Wurzeln wie *göu-, gü- (Pok. 403) oder kü- (Pok. 535) anschließen. (Die 
von BOISACQ S.V. yvyrjg vorgeschlagene Verknüpfung mit lit. guzütis 
„Storch" entfällt, wenn die Ableitung des Wortes guzütis von lit. güzti 

1) Ich kann die von BOSSERT, Ein heth. Königssiegel, 1944, p. 115, dafür vor-
gebrachten Argumente, vor allem die Deutung von lyd. kufadk (4 a. 4) als „und 
Hipat" nicht für beweiskräftig halten. 

2) Die genaue Form des Namens ist nicht sicher. Die assyrischen Annalen 
bieten Guggu, die griech. Belege deuten auf einen a-Stamm. 

3) F. S. LEHRS, Poetae Bucolici et Didactici, Paris 1851, p. 107ff. 
4) Vgl. auch die Glosse FIEQ^vadar OIXQIOQXOI nagaAvSolg (Pap. Oxyrh. 1802, 46), 

die wohl auf Andron von Halikarnaß zurückgeht. In ihrer überlieferten Gestalt ist 
sie aber fehlerhaft verkürzt; das Gentilsuffix hat nur Sinn bei der Dynastie, nicht 
beim reinen Vogelnamen. 

5) Man erinnert sich an den von Homer, Hias 2, 459ff., geschilderten Vogel-
reichtum in einer kleinasiatischen Flußebene. 
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„beschützen, brüten" bei POKORNY I E W 450 richtig ist. — Der festlands-
griechische Riese Gyges, Gyes ist nicht verwandt.) Auch die Wurzeln *göib-, 
gühü- sind aber im Heth. bisher nicht belegt; und überhaupt bleibt zu 
bedenken, daß eine so leicht aus dem Tierlaut abzuleitende Benennung in 
jeder Sprache immer neu geschaffen werden konnte. 

Die Hesychglosse yvyai' nännot mag wirklich mit GROSELJ" ZU kh. 
huhha-, bl. huha- gehören. Nur gibt es keinen Beweis dafür, daß sie lydisch 
und mit dem PN Gyges verwandt ist. 

§ 37: tiamu-
Der westkleinasiatische Gott Men1) hat viele Beinamen, einheimische 

und griechische. Einige sind deutlich von Ortsbezeichnungen abgeleitet 
(s. oben § 21 Men Ashaenos), daneben aber stehen Mrjv Tiajxov, Mf/vKagov, 
Mrjv @aQvaxov, Mrjv Aaßavrjg und griechische Bildungen wie Mrjv X&oviog, 
Mrjv Kaxax&ovtog, Mrjv IlerQaehrjg, Es liegt nahe, anzunehmen, daß die 
griech. Adjektiva Übersetzungen der epichorischen Epitheta sind. So hat 
auch F. R. WALTON in seinem Artikel „Men" des Oxford Classical Dic-
tionary (1949) zu Mrjv Tiapov ein „perhaps = (KaTa)xftdviog<( gesetzt. 
Wenn diese Identifikation richtig wäre, so ergäbe sich ein beachtlicher 
Anklang eines lydischen tiam- „Erde" an das luwische tiiammi-2) gleicher 
Bedeutung. Leider führt WALTON in dem knappen Artikel keine Argu-
mente für diese Gleichung an. Den l a u t l i c h e n Anklang an das luwische 
Wort kann er seiner Vermutung jedenfalls nicht zugrunde gelegt haben, 
da die Bedeutung des luwischen Wortes erst 1954 von E. LAROCHE, 

BiblOr. 11, 1954, 124f., erschlossen wurde. Es erscheint aber denkbar, 
daß WALTON die alte von J . H. W R I G H T 3 ) vorgeschlagene Verknüpfung 
des lydischen Beinamens (mask.) mit Tiämat, der babylonischen Gottheit 
(fem.) der Wassertiefe, wieder aufgenommen hat. Diese Gleichung ist frei-
lich ganz sicher wertlos. So muß man vorläufig, bis die Begründung von 
WALTONS Ansatz bekannt ist, Zurückhaltung üben. Vorläufig läßt sich 
nur das — freilich schwache — Argument beisteuern, daß sich von den 
epichorischen Beinamen die Form Tia/uov, von den griech. X&oviog und 
Kaxax&oviog4) an Häufigkeit herausheben. 

Unklar ist schon der Wortausgang -u, der in solchen Gottesbeinamen 
und in P N häufig ist (Zsvg Tgoaov, Zsvg rocooov, P N Baßov, Baxov, 0ovdov, 

1) Zur Etymologie von Mijv vgl. jetzt A. HEUBECK, Lydiaka, 1959, 31 f., und 
K . LATTE, R ö m i s c h e Rel ig ionsgeschichte , 1960, p . 99. A n m . 3. 

2) Luw. tiiammi- ist doch wohl mit heth. tekan- verwandt, das zu toch. tkam 
„Erde", gr. usw. zu stellen ist, also idg. Herkunft. 

3) Harvard Studies in Classical Philology VI, 1895, 68£f. 
4) Dieser einheimische chthonische Gott wird von den Griechen auch als P lu t o n 

oder Charon interpretiert. Ihm sind die natürlichen Höhlen bei Hierapolis, Acha-
raka, Thymbria nahe Magnesia geweiht, die voller erstickender Gase sind, vgl. RE 
s.v. Charoneia. 
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Ao?.ov, Eovaov, Tirjov, Tovjiaeov). Von manchen Forschern wird er als 
griech. Genitiv auf -ov aufgefaßt, so von KEIL-PREMERSTEIN II 95 und 
104, v. STAUFENBERG, RE S.V. Tiamos, J. KEIL, Zeus Trosu, Anz. 
Österr. Ak. 87, 1950, 84, HETJBECE:, Lydiaka, 1959, 23 Anm. 44; andere 
halten diese Wörter für indeklinable Formen einheimisch-kleinasiat. Her-
kunft, die auch Nominativfunktion haben können, so RAMSAY, JHS 4, 
1883, 60, SUNDWALL, Die einheimischen Namen der Lykier, S. 255 Anm.2. 
Den gleichen Auslaut zeigt auch Xalov (Akk.) „Knabenpenis" (Anth. Pal. 
XII, 3: Straton v. Sardeis), das vielleicht auch lydisch ist, vgl. J. FRIED-
RICH, Glotta 23, 1935, 210ff. Auch an den sidet. Nominativ poloniu (vgl. 
oben § 15) darf erinnert werden. — Eine Nominativendung -u ist also an 
sich nicht zu bestreiten. Für die Beurteüung von Tiapov aber gibt die 
Variante KVQLOQ rov Ttafiov (SEG IV 647) den Ausschlag und zwingt uns, 
eine genitiv. Verbindung anzunehmen. (Mrjv Tiajaov entspräche also viel-
leicht dem heth. tagnaS d U T U - ^ „Sonnengott der Erde".) 

§ 38: Bahivalis 
In der Inschrift Nr. 20 aus Sardeis (2. Hälfte des 4. Jh. v.Chr.; ent-

sprechen den lydischen Worten 

nannas bahivalis artimuX 

die griechischen 

Ndvvag AiowcfixleovQ ÄgzifiLÖL. 

In seinen vier Aufsätzen zur lydischen Sprache1) äußert sich W. BRAN-
DENSTEIN mehrfach zu bakivalis. Gleich bleibt sich dabei die Anschauung, 
daß er als adjektivische Büdung „der zu *bakiva- Gehörende", kongruent 
zu nannas aufzufassen sei, daß also das im Lydischen sicher nachgewiesene 
,,Attributivsuffix" -E- dem griech. Genitiv entspräche. Dann wäre *baki-
va- = Aiowcritdrjg. Da BRANDENSTEIN *baki- richtig als den Namen des 
Gottes erkennt, bleibt ihm ein Rest -va-, den er an verschiedenen Stellen 
seiner Aufsätze jeweüs etwas anders erklärt. Die Annahme, daß -va- ver-
kürzt sei aus einem Subst. vorai „Sohn, Kind" (WZKM 39, 1929, 295), 
nimmt er selbst Cauc. 10, 1932, 94 Anm. 3, zurück. In Cauc. 10,1932, 73, 
stellt er -va- dann zusammen mit dem scheinbar gleichen Suffix von 
aibluvas u.a. Hier liegen aber Schwierigkeiten, asbluvad und *kadova£ 
dürfen nicht mit *bakiva- gleichgestellt werden, da dort -v- nur der Gleit-
laut zwischen u bzw. o und a ist. Zwischen i und a wäre dagegen als Gleit-
laut -j- zu erwarten. — Die letzte Deutung steht Cauc. 10, 1932, 94. Dort 
vergleicht Br. -va- mit der „chaldischen" (urart.) Genitivendung -we- in 
Biaina-we. Dagegen muß nun aber die Bedeutung eingewandt werden: 

*) Siehe oben § 27. 
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Läge eine bloße A b l e i t u n g „der (Sohn, Diener o.ä.) des Dionysos" vor, 
dann wäre in der griech. Entsprechung eher ein Aiovvoiog zu erwarten 
statt des seltenen AiowaixXfjg. (Wie übrigens die einfache Ableitung „zu 
Bakchos gehörig, B&xxiog" heißt, erfahren wir in der Inschrift 22,9 havek 
bakillis „Und (-k) der Dionysospriester"). Kurz, das griech. Namensglied 
-xXrjg muß im 2. Teü des Kompositums stecken. So hatte schon E. LITT-
MANN, Sardis VI, I (1916) p. 391), geschlossen und einen Stamm va-
„rühmen" angesetzt. 

Nun gibt es im Kh. ein Verbum ualla- „rühmen, preisen" und daneben 
die aus dem Abstraktum yMliiatar „Ruhm, Preislied" zu erschließende 
Stammbüdung *ualliia~. Ein Nomen *ualli- , ,Ruhm(?), Stolz (1)" er-
schließt GÜTERBOCK (bei FRIEDRICH, Heth. Wb. 343) aus der Genitiv-
form (?) ualliia$ in K U B X I X 13 148. Es sei deshalb vorgeschlagen, 
einen solchen Stamm *vali- oder *val- auch im Lydischen anzusetzen und 
bakivälis mit Haplologie aus *bakivalilis oder *bakival-lis zu erklären. Mit 
Haplologie rechnet auch F. SOMMER, K1F 1, 1927,57, für lydisch Jcumlilid 
statt theoretisch zu erwartendem *kumli-li-li-. Und eine Lautentwicklung 
X < IX setzt L. ZGUSTA, ArchOr 23, 1955, 537, an, indem er 30 .2 ataX kitvaX 
erklärt als „to Ataä (son) of KitvaX", also kitvaX < *kitvalX ansetzt2) und 
auf vereinfachtes katovaX 10.2 neben korrektem katovälX 10.9 hinweist. — 
In 10.22 enaXt BakivalX mrud bil ist X wohl als Kasusendung vom Stamm 
bakival- abzutrennen; hier stellt X vielleicht die Kongruenz mit enaXt her; 
dessen 4 wäre dann eines der zahlreichen Enklitika. Dieses so erschlossene 
zweiteilige Kompositum baki-vali- „Bakchos-Ruhm" entspricht dem 
bekannten idg. Personentypus, sowohl im Aufbau (Zweiteiligkeit) wie in 
der Verwendung des Begriffes „Ruhm" in Verbindung mit einem Gottes-
namen, vgl. griech. AtoxXfjg, germanisch Ingemar usw. Da er aber im Lydi-
schen bisher singulär ist und da nach SOMMER, HUH 57, auch das Kh. 
keinen der idg. PN-Typen mehr aufweist, muß man Lehnübersetzung aus 
dem Griechischen erwägen. (Sogar den Gottesnamen Bakchos hält HJ. 
FRISK, Griech. Et. Wb. s.v. B&x%og für erst ins Lydische entlehnt.) 

§ 39: nid 
Im Palaischen, das im Norden der anatolischen Halbinsel, etwa im 

späteren Paphlagonien, lokalisiert wird, haben H. Th. BOSSERT, Ein heth. 
Königssiegel, 1944, 128 und A. KAMMENHUBER, OLZ 1955, Sp. 366, die 

*) "The second part of the name, -xXsog has its equivalent in -valis. We have 
seen that—Iis is the ending of the adjective of appurtenance. The meaning of the 
root •«Aefmust then be contained in Lydian va-. But this va- may be an abbreviated 
form of some longer word." 

2) Aber der Passus ataX kitvaX wird sowohl von BRANDENSTEIN, AfO 7, 1931/32, 
183f., wie von BOSSEBT, Ein heth. Königssiegel, 126, einfacher erklärt als: „für 
Vater Kitvas". 
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Negation nit nachgewiesen. Der Stamm ist deutlich ein idg. Erbwort, mit 
seinem auslautenden -1 aber weicht die Partikel von heth. nikku, natta1), 
luw. nis, näua, bl. na ab. A. KAMMENHTJBER hat sicher recht, wenn sie 
das -t als vom Neutrum der pronominalen Deklination übernommen er-
klärt. (Im Palaischen ist es durch ka-a-at „deshalb", kiat „hier", kuit 
„weil, was" belegt). 

Das gleiche Wuchern der Pronominalendung -d hat man aber längst 
für das Lydische erschlossen. Als Pronominalendung ist -d im Lydischen 
deutlich belegt, vgl. aus der Bilingue (1 )eit = hoc und das enklitische -ad, 
ferner aus Inschrift 2 (und öfter) +id „was" u.a. Im Lydischen, dessen 
Texte ja mindestens 800 Jahre jünger sind als die palaischen, hat aber 
diese Pronominalendung noch weiter, sogar auf die Beugung der neu-
tralen Substantiva übergegriffen; so wird jedenfalls seit F. SOMMER, K1F 
1, 1930, 40 die Kongruenz e&t mrud „diese Stelle" (1.1) erklärt. Andere 
neutrale Nomina auf -d sind blasod, bXtarvod, +elad usw. 

Die Bedeutung von lydisch nid = „nicht" (12.2 im Aussagesatz und 
23.15 im Verbotssatz2) erkannte W. BRANDENSTEIN, WZKM 38, 1932, 
13f., und P. MERIGGI, Hirt-Festschrift II, 1936, 284, übernahm diesen 
Ansatz. BOSSERT, Ein heth. Königssiegel, p. 128, wies als erster auf die 
Formengleichheit der lyd. und pal. Negation hin. Zwar ist für lydisch nid, 
soweit ich sehe, die Identität des -d mit der Pronominalendung noch 
nicht ausgesprochen worden, aber sie Hegt hier noch näher als im Palai-
schen, da das Lydische in der Vergrößerimg des Anwendungsbereiches, 
wie wir sehen, noch weiter gegangen ist. 

§ 40: borl-
Zu den lydischen Vokabeln aus den Inschriften, deren Bedeutung als 

gesichert gelten darf, gehört das Wort borlX (41.1; 42.1; 2.1) = forU 
(50.1)3). Es steht regelmäßig am Anfang einer Inschrift und vor einer 
Zahlenangabe, die in 41.1 und 2.1 offenbar das Jahr der Regierungszeit 
des Königs Artaxerxes angibt. So hat schon BUCKLER, „Sardis" VI, II, 2, 
den A-Obliquus als Lokativ mit temporaler Bedeutung aufgefaßt und für 
den Stamm borl- die Bedeutung „Jahr" erschlossen. Diesen Ansatz über-
n e h m e n G. DEETERS, R E S.V. Lydia* Sp. 2159, F . SOMMER, K1F 1, 1927, 
2S und GEUMACH, AfO 9, 1933/34, 1894). Das Wort fügt sich keiner Deu-

L) Das auslautende -a von heth. natta ist sicher nicht nur graphisch, sondern 
phonetisch relevant. 

2) Daß also nur e ine Negation existiert, ist ein wichtiger Unterschied gegen-
über Lykisch und Luwisch (und KH). 

3) Den gleichen Konsonantenwechsel bjf zeigen die Verbformen fenslibidj 
fenslifid. 

4) Unklar bleibt, ob brväv, das in 3.1 deutlich die gleiche Position wie sonst 
borlX einnimmt und folglich wohl auch eine ganz ähnliche Bedeutung hat, mit 
diesem verwandt ist. 



Lydien 75 

tung aus dem Indogermanischen1); im Kh. steht ihm das gut idg. uitt-
„Jahr" gegenüber. Im folgenden sei — mit aller Vorsicht — eine Ver-
knüpfung von lydisch borl- mit altkleinasiatischem Sprachgut erwogen. 

Eines der höchsten Feste des heth. Kalenders ist das puruUiia$-'Fest 
(gelegentlich auch uurulliiag geschrieben). Da es im Winter gefeiert 
wird2), schließt A. GOETZE, Kleinasien2, 1957, 139, daß es ein Neujahrs-
fest sei8). Er spricht allerdings nicht deutlich aus, ob er das purulliiaS-
Fest identifiziert mit dem ideographisch geschriebenen EZEN.MUTI, dem 
„Jahresfest", das er ebd. p. 165 auch als Neujahrsfest erklärt, so daß hier 
noch eine Lücke der Beweisführung klafft. — Die Annalen des MurSilis 
würden diese Identifikationen insofern stützen, als der Kontext für beide 
Festbezeichnungen ergibt, daß die korrekte Zeit, sie zu feiern, im Winter 
Hegt. 

Nun besteht Einigkeit darüber, daß das Wort purulU-fciurulli-1) 
protohattisch ist. GOETZE, Ann. Mur§. 264f., hatte das mit J . FRIEDRICH, 
AfO 6, 1930, 115, aus dem protohatt. Charakter der Hauptkulte ge-
schlossen; wegen des Wechsels p/u im Anlaut, den sie OLZ 1955, Sp. 364 
Anm. 1 als protohatt. Herkunft nachgewiesen hat, erklärt A. K Ä M M E N -
HUBER, RHA 58, 1956, 6, das Wort als protohattisch6). 

Die rein lautliche Verknüpfung von ph. purulli- und lydisch borl-
wäre leicht; ein oju-Wechsel scheint auch in den Varianten des lydischen 
ON SamornalSmyrna zu spielen, und bei dem zweiten -u- von purulU-
darf man zweifeln, ob ihm überhaupt ein gesprochener Laut entsprach. 
Aber auch Synkopen sind im Kh. so reichlich belegt, daß sich Beispiele 
hier erübrigen. — Vielleicht könnte sogar der Wechsel zwischen b und / 
im Lydischen mit dem zwischen p und w im protohatt. Wort parallelisiert 
werden. 

Übrigens hat schon 0§TIR, Beiträge zur alarodischen Sprachwissen-
schaft, 1921, p. 68, das lydische Wort borl- zu kh. purulli- gestellt. Da 
damals die Bedeutung des heth .-protohatt. Wortes noch nicht präzisiert 
war, blieb es bei der Zusammenstellung zweier ähnlich klingenden Wörter, 
die von der Forschung nicht weiter berücksichtigt wurde. Auch wir 
müssen die endgültige Verbindung von lydisch borl- und ph. purulli- davon 
abhängig machen, ob sich noch härtere Argumente für die Deutung des 

Die von G. W. ELDERKIN, Class. Phü. 35, 1940, 56, vorgeschlagene Ver-
knüpfung mit griech. negi ist m.E. ohne Wert. 

2) GÖTZE, Ann. Murä. 264f. 
3) Schon angedeutet in JCS 4, 1950, 225 Anm. 27. — Genauso OTTEN, OLZ 51, 

1956, 104: das Purulli-Fest ist die alte protohatt. Neujahrsfeier. 
4) Die Form purulliiaä wird am besten als heth. Genitiv eines i-Stammes gefaßt. 

Auf einen i-Stamm deutet auch die Adj.-Bildung purullU&i- KUB XV 34 IV 55. 
5) Doch gibt es diesen Wechsel auch im Hurr. Nach SPEISER, Introduction to 

Hurrian §§ 49, 52f., deutet der Wechsel zwischen p und u in der Schr i f t wohl auf 
gesprochenes /. 



76 II. Teil: Wort Untersuchungen 

EZEN purulliiag als „Jahresfest" vorlegen lassen. Von allen bekannten 
kleinasiat. Restsprachen wäre im Lydischen am ehesten ein sprachlicher 
Einfluß des Protohattischen möglich, und F. SOMMER hat, wie wir oben 
S. 59 notierten, schon eine morphologische Erscheinung des Lydischen 
auf das Ph. zurückgeführt. 

Es verdient aber erwähnt zu werden, daß F. W. KÖNIG, Die Stele von 
Xanthos, 1936, 72 Anm. 1, den Passus 44 b 1 der lyk. Xanthosstele 
ebei hbija prulija eti so kommentiert: „Das kann nur heißen ,in diesem 
(zweiten) anderen Kriege, Jahre oder Teil4." Dabei ist sein Bedeutungs-
ansatz „Krieg" durch den Anklang an lat. proelium hervorgerufen, also 
-wertlos, die beiden anderen Ansätze sind dagegen kombinatorisch er-
schlossen aus der Erkenntnis heraus, daß hier am Beginn der Ostseite ein 
neuer Sinnabschnitt einsetzt. Gab es also auch ein lyk. pruli- „Jahr"? 

§ 41: bi-
Da das soeben vorgelegte Material nun wohl eine — engere oder ent-

ferntere — Verwandtschaft des Lydischen mit dem Kh. recht wahrschein-
lich gemacht hat, darf man auch noch folgende Gleichungen erwägen, die 
a l l e i n wegen des allzu kurzen Wortkörpers nicht beweiskräftig wären. 

W. BRANDENSTEIN hat WZKM 38, 1932, 14 den lydischen Verbal-
stamm bi- als „zueignen, widmen" kombinatorisch bestimmt. E. GRU-
MACH, AfO 9, 1933/34, 189, stimmt ihm zu. Dieses Verb klingt an kh. pi-, 
die Nebenform zu päi- „geben", an. 

§ 42: kud, kot 
Dem lydischen kud „wo" entspricht kh. kuuatta „wo, wohin" mit An-

nahme des Lautwandels -ua- > u wie im Heth. (vgl. kh. kuitman ~ bl. 
human „als" und oben § 25). Die Endung ist die gleiche wie im 1yd. ebad 
, ,hier", das nachKRONASSER, VLFH § 210, zu kh. apatta „dort" zu stellen ist. 

Eng verwandt scheint ein anderes Relativ-Adverb: MERIGGI, FS Hirt 
11,284, hat 1yd. kot als „wie" bestimmt; E.VETTER, SBÖAW 232: 
3, 1 959,5, stimmt ihm zu. (Anders BOSSERT, Asia, 1946, 54: Er deutet kot 
als „den Schwur".) — Im Luw. heißt nun, wie J. FRIEDRICH, Corolla lingu. 
43, nachgewiesen hat, kuuatti(n) „wie", so daß ein Anklang zwischen den 
beiden Vokabeln gegeben ist. Die Einzelheiten der Entsprechung aber, 
nämlich warum der 1yd. Vokal hier o ist, warum das 1yd. Wort im Auslaut 
Tenuis hat, bleiben noch unklar. 

Karien 
§43: Tex te in epichorischer Sprache: bei J.FRIEDRICH, 

Kleinasiat. Sprachdenkmäler, 1932, 90ff. Neuere Funde bei G. SÄFLUND, 
Opuscula Atheniensia 1 (Labranda), M. SEGRE, Tituli Calymmi, Nr. 245, 
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Ann. Scuola Archeol. di Atene e delle Miss. Ital. in Oriente 22/23, N. S. 6/7 
(1944/45). Dort eine beidseitig beschriftete Scherbe eines geometrischen 
Gefäßes aus dem 8./7. Jh. mit griechischen und karischen (?) Zeichen; 
L. ROBEBT, Hellenica VIII, 1950, 5 ff. (darunter auch griech.-karische 
Bilinguen); Revue Arch6ologique 43, 1954, 224 (eine kurze griech.-
karische Bilingue, im Burgschutt Athens gefunden; Lesungsvorschlag von 
M. TREU, Glotta 34, 1955, 67ff.), BOSSERT, JM 1 1, 328ff. (Kaunos, bisher 
längste Inschrift), dazu STEINHERR, JkF I, 1951, 332ff. und Welt des 
Orients II, 1955, 184ff., J. LECLANT, Dicouverte de graffiti cariens, CRAI 
1951, 167f., L. DEROY, Les inscriptions cariennes de Carie, L'Antiquite 
Classique 24, 1955, 305 ff. (unter Verzicht auf eigene Umschriftvorschläge) 

Alle diese Neufunde haben aber noch nicht zu einer stringenten Be-
stimmung der Lautwerte aller Zeichen geführt, so daß die karischen Texte 
uns noch keine sprachlichen Fakten liefern. (Die Erschließung wird da-
durch erschwert, daß viele karische Texte die Worttrennung nicht 
kennen). 

G l o s s e n : zuletzt gesammelt bei W. BRANDENSTEIN, RE Suppl. VI 
s.v. „Karische Sprache" (1935). 

Für xtißda steht J. FRIEDRICH, ZDMG 96, N F 21, 1942, 485, fest, daß 
dessen karische Herkunft nur zu Umecht behauptet worden ist. 

Desgleichen entfällt als karische Glosse das Wort xaxxdßt] „Pferde-
kopf". — Steph. Byz. s.v. KOQXSÖCOV gibt zur Erklärung des karthagischen 
ON Kaxxaßrj an: ROVRCO de xarä rrjv oixeiav avrcbv Äel-iv LJCTLOV xe<paXrj örjXov-
rai. Das Wort ist also zunächst als p u n i s c h aufzufassen und dann viel-
leicht mit akkad. Icukvbu „Kanne, Gefäß" usw. verwandt. (Zur Be-
deutungsentwicklung vgl. lat. testa > tete.) — Mit einer ganz vagen Kom-
bination erklärt 0 . BLATT, ZDMG 27, 1873, 529f., dies Wort als karisch, 
ihm schließen sich A. H. SAYCE, TSBA 9, 1893, 118 und BRANDENSTEIN 
an. 

Wir verzichten hier auf die Besprechung der Glossen, da sich keine 
Anknüpfungen an heth.-luw. Wortgut einstellen1). Dafür sei einigen 
karischen S u f f i x e n Aufmerksamkeit geschenkt. 

1. Steph. Byz. gibt s.v. Baqyaoa an, diese karische Stadt leite ihre 
Namen von einem Heros eponymos Bdgyaaog ab, der der Sohn einer 
Bagyr] sei. Das weist auf ein Ableitungssuffix -as(a)- hin, das man an das 
heth.-luw. anschließen möchte, vgl. luw. d$au$gaä8i- als Beleg für 
eine Ableitung von einem weiblichen Namen. — Diese Ableitungssübe2) 

*) Vgl. jetzt aber noch V. GEORGIEV, Der indoeuropäische Charakter der kari-
schen Sprache, ArchOr 28, 1960, 607 ff. 

2) Dieses -8f«^-Suffix ist die bisher am besten bezeugte Isoglosse: bekanntlich 
liegt es im Heth. und besonders häufig im Luw. vor, desgleichen im Bildluw. 
Dazu treten als Belege aus Pisidien die mask. P N Manoraaiq, Maumtaaig und mit 
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hatte im Karischen schon W. BRANDENSTEHST, RE Suppl. 6, Sp. 143, 
erkannt, doch fehlen bei ihm Beispiele, bei denen der der Ableitung zu-
grunde liegende Personenname belegt ist. — Bei Ptolemaios 5, 2,19 heißt 
der Ort BagyaCa. 

2. Auf das -Z-Suffix, mit dessen Hilfe P N von ON abgeleitet werden, 
hat schon KRETSCHMER, Glotta 21, 1933, 92, hingewiesen: 77laivörjfag 
„der aus Pisinda", wie heth. HattuÄilü „der aus Hattuä(a-)". 

3. Der kar. P N EXCLTÖ/UVCOQ = gr. Exaxaiog entspricht in seiner denomi-
nalen Bildung etwa dem kh. kuenzumna- „woher stammend", palaumna-
„Mann aus Pala", zu dem KAMMENHTXBER, KZ 76, 1960, 19f., zu ver-
gleichen ist. (Das Vorkommen des gleichen Suffixes im ägäischen Bereich 
bleibt hier außer Betracht.)1) — Neben dem Suffix -mn- gibt es wie im 
Heth. die Form auf bloßes -m-: l^ßgapog (Steph. Byz. s. v. "Ifißgog), kar. B N 
des Hermes „der zu Imbros gehörende". Genau entspricht heth. Suppilu-
liuma- „der aus Lauterbrunn". 

4. Viel unsicherer ist, ob man aus Nivevöiog, dem B N des Zeus von 
Ninoe, ein -^-Suffix erschließen und diese Bildung mit dem bei Hipponax 
belegten (also lydischen?) Beinamen des Hermes Maiaöevg „Sohn der 
Maia" vergleichen darf. Aus der älteren heth.-luw. Sprache ergäbe sich 
allenfalls eine Verbindung mit dem palaischen Dentalsuffix in uula$inede$ 
„zum Brot gehörige" (Nom. PI.)2). 

A n t i k e B e z e u g u n g e n der Sprache : vor allem Hdt. I, 171 f. — 
Strabon 14, p. 662 C (anknüpfend an Kag&v ßagßago<pcbvcov Ilias B 867): 
ovÖ8 ye Sri rgaxvrdrr] rj yXcoxxa xcov Kagäv' ov yaq £<mv, äXXä xal nisten:a 
EÄÄrjvixä dvöfiaxa exet Kara/Lie^iy/Lisva, a>q <p7]at &iÄut7zog o xä Kagixä yoaxpaq 
(FGr Hist. 741 F 1). 

§ 44: dolpa-
Während sich im Kh. das Wort für „Brot" hinter dem sumer. Ideo-

gramm NINDA verbirgt0), gehört im Bl. turpa- zum alten Bestand 
unseres noch schmalen Lexikons. Das vorangestellte Büdzeichen zeigt 

doppelter Suffigierung Mafiwraaidvog (zum pisid.-isaur. ON Ma/novra, Ma/jiovrra), 
aus Lykaonien und Kilikien die mask. PN OvßQafiovaoig, üngofiovaaig (zum PN 
VTzoajLioa g). — Für Lykien notiert SUND WALL, Kleinasiat. Nachträge, p. 10, das 
Nebeneinander von zwei Epitheta der Athena: gräzisiert Ko/tßixtf — einheim. 
Kovßiaa; für Pamphylien vgl. die in § 15 notierte Entsprechung der PN mask. 
'Egvijuvevg und 'EQV(JLVSGLQ. 

Anders wird der PN 'Exaro/j.vwQ von WELAMOWITZ, Euripides Herakles2 2, p. 2 
Anm. 4 beurteilt. Er sieht im Schlußglied den Nominalstamm pv<ot- „Sklave" 
(< öftebg). 

2) Zu Mcuaöevg vgl. aber bei SOHWYZER, Gr. Gr. I, 510, die Bildungen hwiöevg 
usw. 

3) KUB XXXVI 110 Z. 5: NINDA-fo-cm, also ein Stamm, der auf -äa- endet. 
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ein rundes Gebäckstück; die fünf bis acht Punkte sollen wohl vom Bäcker 
eingedrückte Schmuckmarken sein. Die Abbildung der Inschrift von 
Qiftlik (GELB, HHM 17:6) scheint eine kloßartige Form des Gebäcks an-
zudeuten. Der Kontext in den bl. Inschriften zeigt, daß die erwähnten 
Brote Opfergaben an Götter waren. Mehrfach steht vor turpas das Adj. 
uslls „jährlich", also ist eine regelmäßige Spende gemeint. 

Eine idg. Etymologie für turpa- ist nicht bekannt, doch knüpft sich 
das Wort leicht an zwei1) Hesychglossen an, von denen die eine in Kos, 
also in karischem Sprachgebiet, lokalisiert ist: 

öoXnai' nkaxovvria fiiXQa. Kcboi. 
SoXßal' 'früfiara, ol de /MXQa (fiixrä cod.) jrXaxaövTia. 

Beachtenswert ist, daß die zweite Glosse auch die Verwendung im 
Kult erwähnt. 

Diese Glossen gehen sicher auf Ia trok les (RE s.v. Nr. 3, Sp. 801f.) 
zurück, von dem bei Athenaios 14. 646f. der ebenfalls koische Kuchen-
name naiad (Plur. neutr.) stammt. Da auch sein Personenname typisch 
südwestkleinasiatisch ist (vgl. L. ROBERT, La Carie II, p. 79 Anm. 1 und 
BEAN, JHS 73, 1953, 21), wird Iatrokles ein Koer sein, der — wohl in 
hellenist. Zeit — seine heimischen Spezialbezeichnungen (und Spezial-
rezepte?) von Backwerk in einem Fachbuch liegt nXaxovvrcov sammelte. 

Die lautliche Entsprechung zwischen turpa- und öoXnat wäre genau, 
da ein Lautwechsel rjl gut bezeugt ist (vgl. S. 42, 39f.). 

Kürzlich hat nun BOSSERT, Orientalia 29, 1960, 309 ff., die alte 
bildluw. Lesung turpa- verworfen und will statt dessen tsupa- bzw. tsupi-
lesen. Diese Lesung setzt erstens eine Ligaturschreibung t + «5 voraus und 
impliziert wiederum, da sie dem „Dorn" hier den Lautwert s (außer dem 
allgemein angenommenen r) zuschreibt, die von BOSSERT verfochtene, 
von den meisten Forschern aber abgelehnte „Polyphonie", d.h. die Mehr-
wertigkeit der bildluw. Silbenzeichen. — Für mögl ich möchte ich dabei 
die Ligaturschreibung halten, freilich hat auch sie BOSSERT nicht durch 
klare Parallelfälle gestützt. Dagegen ist sicher am Lautwert r für den 
„Dorn" festzuhalten, so daß wir entweder tru-pi/a- (mit BOSSERTS Ligatur-
lesung) oder die alte Lesung turpija- wiederbekommen. Damit aber ent-
fällt m.E. die von BOSSERT vorgeschlagene Verknüpfung mit luw. zuua-
„Speise, Bissen"; eher wird, wer für trupi- eine etymol. Verknüpfung 
sucht, sich an kh. taluppi- „Fladen, Brotstück" erinnern. I > r wie in 
luw. adduuali- > bl. atuwara-, heth. PN Piia£8ili$ > spätheth. Pisiris (in 
assyr. Annalen). Auch dieses bl. trupi- ließe sich (mit Annahme einer 
Metathese des r) mit dem kar. öolnai verbinden. 

Dazu K.LATTE, Hesychü Alexandrini Lexioon, Vol. I, s.v.: varia lectio 
eiusdem glossae, utra vera sit, nescimus. 
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Mysien 
§ 45: T e x t e in e p i c h o r i s c h e r S p r a c h e : Eine Inschrift aus dem 

mysisch-phrygischen Grenzgebiet (aus hellenistischer Zeit?) bei Cox und 
CAMERON, Klio 25, 1932, 34FF., bequem zugänglich bei J. FRIEDRICH, 
Kleinasiat. Sprachdenkmäler, 1932, 140ff. — In diesem ganz kurzen 
Text klingt die Gruppe brateraii patrizi indogermanisch, alles andere ist 
unverständlich. Am nächsten läge etwa Verwandtschaft mit dem Phrygi-
schen; an Beziehungen zu den heth.-luw. Sprachen wird man weniger 
denken, da diese bekanntlich die alten Verwandtschaftsbez. durch Lall-
wörter ersetzt haben. (Ein Deutimgsversuch bei P. KRETSCHMER, Glotta 
2 2 , 1934, 201 ff.) 

Glossen: Schol. A D zu Ilias A 39: iv Xg'vcrr) noXei xrjg Mvalag . . . xaxä 
zrjv ey%cbgiov avxcov biakexxov ol fiveg a^Moi xaAovvxai. 

Strabon 12, 572 [xvaog = ö&foj (vielleicht lydisch, s.u.), vgl. Lat. Et. 
Wb. s.v. fagus. 

Dioskorides, Nofta IV, 16 p. 463 C: juevögovxd = XeijjL&viov. Die Hand-
schriften bieten als Herkunftsangabe Magaoi; MvaoL ist Konjektur. — 
Beachte die Variante fievxgovöa. 

Ausonius X I X 48: Bacchus = Phanaces (J.FRIEDRICH, RE S.V. 
Phrygia, Sp. 881). 0 . HAAS, Die phryg. Sprache... p. 631: phryg. Lautimg 
von Ttavaxrjg „all-heilend". 

Hesych s.v. xagdfxßag' gaßöov Tzoi/uevixtfv, f\v Mvaol avxaXoßov. Dazu 
vermutete M. SCHMIDT, Neue lykische Studien, 1869, 142, daß „vielleicht 
av nur aus aöi wiederholt ist und xaXoßov (vgl. xakavgoxp) herzustellen sein 
wird". (Entsprechend in seiner Hesychausgabe.) Diese Konjektur ist 
ohne jeden Anhalt. — 0 . HAAS, aaO. p. 62 hält das Wort für phrygisch 
und übersetzt es als „Schweine-Kolben", stellt es also im 2. Teü zu ahd. 
kolbo „Knüppel" usw. 

A n t i k e Ä u ß e r u n g e n zur Sprache : Strabon 12, 572C. nqög de rov-
rovg, oxi rovg Mvaovg ol pev Ogäxag ol deAvöavg elgrjxaaw, xar alxlav naXaiäv 
laxogovvxeg, r\v Edv&og 6 Avödg ygacpei xal Mevexgaxrjg o 'EXatxrjg, exvfxo-
Xoyovvxeg xal xo övojua xo xwv Mvacov Sxi rrjv ogvrjv ovxayg dvo[xd^ovaw ol 
Avöor . . . juagxvgelv de xal xrjv öidXexxov /M£O2.VÖLOV yag ncog elvat xal 
/Liigocpgvyiov' 

Bithynisch und Mariandynisch 
§ 46: T e x t e in e p i c h o r i s c h e r Sprache : hegen bisher nicht vor. 

Glossen: 

a) B i t h y n e r : 
Hesych s.v. adgnovg' xißwxovg, Budvvol de £vttvovg olxlag. 
1) Die phrygische Sprache im Lichte der Glossen und Namen, Bulg. Ling. 

Balk. II, 1960, p. 25ff. 
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Hesych s.v. yävog . . . xal rj vatva vnö &gvya>v xal Bi&vvcbv. Dazu 
0 . HAAS, Die Sprache 7, 1961, 88. 

Geoponikoi 5. 17. 5. rj ßcoÄrjvrj Art Wein, der in Bithynien wächst. 
Thomas Magister s.v. ßaxrjAog'. . . 6 djtorerfirjfiSvog rä aldola, SvBifrvvoi 

xal Äaiavol ycMov xakovai. Vgl. SAYCE, Cl. Rev. 42,1928, 161 f., der ßan^og 
für ein phryg. Wort erklärt; ferner E. MAASS, Rh. Mus. 74,1925, 472ff. u. 
H. HEBTEE, RAC S.V. Effeminatus, Sp. 640. 

b) M a r i a n d y n e r : 
Pollux 4, 54 ßcogipog, ßtig/uog ein mariandynisches Trauerlied. (Der 

Beleg geht wohl auf Nymphis vonHerakleia (FGr Hist 432 F 5 b) zurück. — 
Vgl. auch JACOBYS Kommentar!) 

Athenaios 14, 653 = Pherekrates, Korianno (1163 k): 
iv xolg Magtavövvoig sxeivoig ßaqßäqoig 
%vrgag xaXovoi rag jueXaivag lo%abag. 

c) K a u k o n e n : 

Hesych s.v. Xovxa' goqnj^a S£ alytrcov, cogKavxcoveg. — Diese Glosse — 
oder mindestens der Völkername — ist suspekt, da wir sonst keine Sprach-
reste dieses Volkes in griech. Literatur notiert finden. 

Verknüpfungen mit heth. oder luw. Sprachgut sind hier bisher nirgend-
wo möglich. 

Paphlagonien und Pontos 

§ 47: T e x t e in e p i c h o r i s c h e r S p r a c h e : Hegen bisher nicht vor. 

G los sen: 

a) P a p h l a g o n i e n 

Steph. Byz. s.v. rdyyga' . . . rdyygav (bvo/Ltacrev, ort rovro ijv dvojua rfj 
alyi. Dieses Ortsnamenaition stammt aus Alexander Polyhistor IIEQL 

üacpXayovLag, der es auf einen sonst nicht bekannten Lokalchronisten 
Nikostratos (RE s.h.v. Nr. 22) zurückführt. Hj. FRISK, Griech. Et. Wb. 
281, stellt diesen Tiernamen zu yayygatva „Brand", ygaco „fressen", aber 
da im Aition das Meckern der neugeborenen Zicklein eine Rolle spielt, 
wird man Heber an eine onomatopoetische Benennung analog gr. jurjxdg 
„Ziege", arm. mak'i „Schaf" usw. denken. 

b) P o n t o s 
Hesych s.v. avaga' rä IJovrixä xaqva, 

ägva' rä HgaxXscorixä xagva, 
ölaga' . . . rj xagva üovrixä xrL 

Diese Glossen sind wohl nicht wirkHch verschiedene Wörter, sondern eher 
durch ÜberHeferungsfehler verstümmelte Reflexe des gleichen Wortes. 
(Zu ägva vgl. Hj. FRISK, Griech. et. Wb. s.v.) 
6 Neumann, Untersuchungen 
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Hesych s.v. ßaßaxoi' vnö 'HÄeiov rerriyeg' vnö üovrixcbv de ßaxqa%oi.Wenn 
der Lautstand dieser Glosse so richtig erhalten ist, erschiene Verwandt-
schaft mit heth. akuuakuua- „Frosch (?)" nicht ausgeschlossen (unter 
Annahme von Aphärese des a und des Lautwandels ku > u, der auch für 
das Palaische belegt ist: ahu- „trinken" ist jünger gegenüber heth. elcu-
„trinken". Das Pal. ist in der Gegend des späteren Pontos zu lokalisieren). 
Doch will K. LATTE, Hesychü Alexandrini Lexicon s.v. die Glosse in 
ßaß^q)axoi verbessern. Onomatopoetisch ist sie wohl in jedem Falle. 

Hesych s.v. aanegö^g' ovo/aa iyßvog. ol de raqi%ov elöog. äXXoivno IJovri-
XÜJV rov xoqaxlvov L%&VV. — Dies Subst. auch mehrfach bei griech. Komi-
kern, vgl. MEINEKE, Fgm. Com. Graec. V, II, 931; nach Porphyrios 
Abst. 3,5 ein Fisch im Fluß Mäander. In hellenist. Zeit ist das Wort aus 
Ägypten belegt; im Lateinischen ebenfalls mehrfach bezeugt, z.B. bei 
Lucilius frg. 54 M = Varro de 1. L. VII 47 in einer Aufzählung von Speise-
fischen: piscium nomina sunt, eorumque in Graecia origo. — Vgl. noch 
Persius V 134 saperdas advehe Ponto! — Sowohl Lucilius wie Persius 
nenneil die saperda als ein Beispiel einer sehr ausgefallenen, mühsam zu 
beschaffenden Delikatesse. Die saperdae gehören zu den salsamenta, sind 
also wohl eine Art Sardellen. 

Eine Bezeichnung für eine Brotsorte aus späteren Texten bietet 
K. HOLL, Hermes 43, 1908, 247 Anm. 1: xotädig „ungeweihtes Brot" (aus 
Migne, Patrol. gr. 86, 2,2333c) vita Eutychii rov OVTZCO ayia£6(jt,evov ägrov 
xoXcb'friv elcbfiaatv xaXelv rä rrjg %<üqag ixelvrjg 7taidiay ferner eine Vok. xöXvßa 
unbekannter Bedeutung (Migne 39, 1838). Der Bischof Nektarius ver-
steht diesen von dem pontischen Heiligen gebrauchten Ausdruck nicht. 

A n t i k e Bezeugungen der Sprache: Den Namen „Paphlagoner" 
erklärt das Scholion zu Aristophanus' Equ. V. 2 öiä ro rrjg (pcovfjg anr\yeg 
dito rov nayXä&iv „vom Wort ,schwatzen4 wegen des unangenehmen 
Klanges". 

Bis auf das unsichere ßdßaxoi ergibt sich bei keiner der Glossen eine 
Beziehung zu heth. oder luw. Vokabeln. 



B. Wortgleichungen, bei denen das jüngere Wort 
keiner bestimmten Kleinsprache zugewiesen werden kann 

„Paß nun auf, welchen Kunstgriff ich bei all den Wör-
tern anwende, die ich nicht zu erklären weiß . . . Ich 
glaube nämlich, daß die Hellenen, besonders die, welche 
unter der Herrschaft der Barbaren wohnen, viele Wörter 
von den Barbaren übernommen haben." 
Piaton, Kratylos 409 d. 

§ 48: E i n l e i t u n g 
Bisher haben wir Wörter behandelt, deren kleinasiat. Herkunft ein-

deutig feststand: sie stammten aus den epichorischen Inschriften (tukedri3 
borlX usw.), aus den griech. Inschriften Kleinasiens (rov^ofisvövg, yowrr}) 
oder wurden schließlich in griech. Texten ausdrücklich als barbarisch-
kleinasiatisch bezeichnet (xovöv, ttyyoco). 

Etwas unsicherer war schon die Herkunft von riXXco und xaxxäß7}, da 
sie beide im griech. Kontext stehen und n icht von den Verfassern des 
betr. Textes als fremd markiert wurden. Hier hat erst unser eigenes Urteil 
die Zuweisung zu kleinasiatischem Sprachgut vollzogen, indem wir die 
engen Beziehungen Sapphos bzw. Alkmans zu Lydien erwogen und (mit 
Hilfe der Etymologie) feststellten, daß eine Zuweisung an griech. Wort-
stämme der Forschung bisher nicht gelungen ist. Hier anknüpfend muß 
erwogen werden, ob nicht in der großen Menge der griechischen Wörter, 
die wir wegen des Fehlens einer glatten idg. Etymologie gemeinhin als 
„vorgriechische Relikt worte" bezeichnen, auch kleinasiat. Sprachgut ent-
halten ist. Daß der große bisher nicht glatt etymologisierbare Rest des 
griech. Wortschatzes nicht homogen ist, darf als anerkannte Tatsache 
gelten, und längst gibt es Arbeiten, die z.B. die semitischen oder die 
lateinischen Fremdwörter im Griechischen gesammelt haben, oder die 
eine zwar idg., aber nichtgriechische Substratsprache, das sog. „Pelas-
gische", aus diesem unetymologisierten Rest herauszupräparieren unter-
nehmen. Auch die allgemeine Erwägung darf hier herangezogen werden, 
daß die Griechen seit ihrer ersten Besiedlung der kleinasiat. Küste und 
dann besonders wieder nach dem Fall Athens im Jahre 403 v. Chr. und 
dem Alexanderzug, als auch die kulturellen Schwerpunkte in den Osten 
rückten (Antiochia, Tarsos, Ephesos), den Völkern Kleinasiens viele An-
regungen verdankten. 
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I m Einzelfall wird die Bestimmung eines griech. Wortes als kleinasiat. 
Fremd- oder Lehnwort dann an Wahrscheinlichkeit gewinnen, wenn es zu 
einer Bedeutungssphäre gehört, in der nachweislich die Kleinasiaten die 
Lehrer, die Griechen die Schüler waren. (Die Zuweisimg der im folgenden 
besprochenen Vokabeln an eine b e s t i m m t e kleinasiat. Sprache ist zur 
Zeit noch nicht möglich.) 

Wir haben oben in § 6 auf das Back-Lehrbuch des Chrysippos von 
Tyana und in § 44 auf Iatrokles hingewiesen; im folgenden Abschnitt 
sollen ebenfalls Termini der Eßkultur und des verfeinerten Lebens-
genusses den Anfang büden. 

Daß hier Griechenland bereitwillig auch von Kleinasien importierte 
und übernahm, sagt ausdrücklich die pseudo-xenophontische Schrift 
v o m Staat der Athener II, 7, die wohl ins perikleische Zeitalter gehört: 
„Was es nur an angenehmen Dingen gibt in Sizilien oder Italien oder auf 
Kypros oder in Ägypten oder Lydien oder im Pontos oder in der Pelo-
ponnes oder sonst irgendwo, das alles ist an einem Punkt zusammen-
geströmt (seil, nach Athen), und zwar dank seiner Herrschaft über die 
Meere." 

§ 49: itri-
XXQIOV ist im Griechischen nicht ganz selten. Anakreon von Teos 

(frg. 69 D2) erwähnt es als erster. Sophokles benutzt es (frg. 199 P. aus 
dem Satyrspiel (?) Eris), um eine Kuchensorte zu bezeichnen, die bei 
einem Fest der Götter, vielleicht der Hochzeit des Peleus und der Thetis, 
gereicht wird. — Zu einem schwelgerischen Mahl fordert Dikaiopolis 
(Aristophanes, Ach. 1092) äjbtvXot nXaxovvxeg arjfjajuovvxsg vtqia. Es 
muß sich also um besonders feinen, teuren Kuchen handeln. — Athe-
naios, der XIV 646 d diese Zitate bringt, definiert ebendort XXQIOV als 
neiLL/xdrLov Xenxdv diä arjadfiov xai /uehxog yivö/Lievov (ähnlich Hesych s.v. 
IrQia). Daß es sehr dünn ausgebacken wurde, scheint ein wesentliches 
Merkmal dieser Gebäcksorte gewesen zu sein, denn darauf beruht der Ver-
gleich bei Herodas 3. 44 ä)X o KeqafJLog nag coaneq ixqia ftXfjxai. IXQLOV war 
also vielleicht ein süßes Plundergebäck (vgl. W. HEADLAM, Herodas, 
1922, p. 140). Eine Nebenform nennt Eustathios, Comm. in Od. p. 1632: 
'Poöiaxac xweg ixQideg xQY\axal fjoav elg evq>Qoavvrjv diä xä crvveiprjftevTa evebörj. 
Diese Stelle ist wertvoll, weü sie das Wort lokalisiert und das Backwerk 
als eine Leckerei für anspruchsvolle Gaumen kennzeichnet. Das Wort ist 
im Griechischen ohne Etymologie. Fremder Ursprung ist längst vermutet 
worden. Jetzt schließt es sich gut1) an kh. NINDAiduri und die anderen 
Gebäcksorten auf -n an: gahari-, kaggari-, laddari-. Daß diese nicht zum 
idg. Wortschatz des Heth. gehören, ist sicher, am ehesten möchte man auf 

1) Wohl mit Synkopierung des mittleren Vokals wie lyk. izre- < luw. issari-
„Hand" usw., vgl. LAROCHE, Dict. louv. p. 133 § 12. 
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Entlehnung aus dem Hurrischen (oder Präluw.) raten. Im Hurr. ist der 
Wortausgang -ri nicht selten, und für das in der Bedeutung nahestehende 
NINDAharzazu- hat J.FRIEDRICH, H.Wb.61, wegen seiner Flexion hurr. 
Ursprung vermutet. Leider ergeben die kh. Texte nichts Näheres über 
die Beschaffenheit des iduri-; nur daß es den Göttern als Opfergabe ge-
spendet wird, ist deutlich. 

§ 50: mimarku-

Zum Schlemmermahl des aristophaneischen Dikaiopolis mit seinen 
ausgesuchten Genüssen gehört neben dem oben besprochenen hoiov als 
Vorspeise eine FJ,iju,aqxvgm. Ach. 1112 62X r\ nqd deinvov rrjv /UL/UOQXVV xareöo-
jxai. Dazu gibt das Scholion: xvqicog pev /uijuaqxig (sie!) rj kaycoa 
rcov ivreqcov. xQ&vxaL <5e xal im %oiqov. 

Pollux VI. 56 /Lcl/bLaqxvg de xoiMa xal evreqa fjLeff alparog iaxevaapeva. 
Dasselbe steht ausführlicher bei Hesych s. v.: xodla xal evreqa rov 

leqeiov [ieff at/narog axeva£6[zeva. /idfoara de xal enl Xayco&v avrfj i%qwvro. 
öre de xal im 'öög. o de 0eqexqarrjg (frg. 221 K.) ncd£a>v im övov (prjai. 

Der Vorschlag KOCKS, hier leqeiov in %oiqov nach dem Aristophanes-
Scholion zu ändern, ist nicht zwingend. 

Das Diphilosfragment 1 ( = Ath. I X 401 a) yXvxela d3 r\ jxijxaqxvg 
bietet nichts Neues. 

Wegen der ausdrücklichen Angabe, in der Blutwurst sei Fleischhache 
von den Gedärmen und Eingeweiden des geschlachteten Tieres, hat 
LIDEN, IF 18, 1906, 407ff. und KZ 41, 1907, 398f., das griech. Wort zu 
germanisch *mar%u (belegt in ags. mearh ,,Wurst") gestellt. Dessen Be-
deutung bestimmt er mit Hilfe von nordgermanischen Belegen als „Ge-
därm oder Magen von Tieren mit gehackten eßbaren Eingeweiden und 
Fleisch (oder Blut) zugleich mit Fett gefüllt". Die Bedeutungsüberein-
stimmung zwischen fjLifxaqxvg und dem german. Wort ist also denkbar 
genau, und im Lautlichen stimmen sie bis in den Stammauslaut hinein 
überein. Es ist also sicher richtig, daß die beiden Wörter verwandt sind. 

Da aber die Wurzel *mer~k- „zerstückeln" (POKORNY, IEW 737 )*) 
gerade im Griechischen sonst nicht vertreten ist, empfiehlt es sich wohl, 
das seltene Wort pljLiaqxvg wie andere Bezeichnungen für Genüsse der 
Tafel für importiert zu halten und zwar speziell aus Kleinasien, denn es 
schließt sich genau an kh. mark- „(ein Opfertier) zerlegen, zerschneiden, 
(Getränke) verteilen" an. Die Reduplikation mit e/i in der Reduplikations-
silbe ist im Heth. häufig belegt als Ausdruck des iterativen, distributiven, 
intensiven Moments, vgl. lahuuäi- „gießen" : lelhuuäi- „in mehrere 
Becher gießen", näi- „lenken, wenden" : *niniia- „schaukeln, wiegen" 
(erhalten in niniialli- „Wiege") usw. So würde ein kh. *mimarlc- bedeuten 

Vgl. noch WALDE-HOFMANN, L E W N 37. 
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„wiederholt zerschneiden, in kleine Stücke schneiden". Im Namen von 
heth. Nahrungsmitteln ist Reduplikation auch sonst belegt, vgl. memal 
„Grütze" (GGA 209, 1955, 171 f.). — I m Griechischen dagegen mutet der 
Bildungstyp von /ui/uaQxvg eher ungewöhnlich an: von den Parallelen bei 
SCHWYZER, Gr. Gr. I 423, sind die meisten fremd oder doch fremden Ur-
sprungs verdächtig. (Wenn die Form fAl/uaQxig richtig überliefert ist, dann 
schließt sich dieser ungriech. Wechsel iju im Stammauslaut wieder am 
leichtesten an kleinasiat. Fälle wie lykisch /iivdig / rov^o/Lievövg (§ 24) und 
kh. kalmiSI Jcalmuä (beide Nom.) an1). 

§ 51: tybaris 
Auch ein Wort, das die büdluw. Texte bieten, läßt sich hier anreihen. 

H . Th. BOSSERT2) liest (wie schon MERIGGI im „Glossar" p. 162 und 
I . J. GELB in Hittite Hieroglyphus II, 1935, 11 und III, 1942, 15 und 19) 
in der Inschrift von Sultanhan (HHM 49 D) den Beinamen des Wetter-
gottes und z.B. in Mess.2 X X X I I I ein Appellativum als tu-wa -(-r-sa, er-
kennt in dem beigefügten Ideogramm einen Rebstock und gewinnt so für 
das Bl. ein Wort tuwarsa- mit der Bedeutung „Wein, Weinstock". Dieses 
Wort weist er als Personennamen im Lykischen nach: Tvheris (männl. , 
bei Steph. Byz. s. v. "YACL/LIOL) und im Namen einer lykischen Stadt Tyberi-
sos3). Da bl. tuwarsa- zu tursa- kontrahiert werden konnte, zieht er — 
wohl mit Recht — auch griech. dvgoog „Stab der Dionysosverehrer" als 
verwandt heran (so schon GELB, HH I, 1931, 10 und 86). 

Es sei vorgeschlagen, ein weiteres griech. Appellativum dazuzustellen, 
die Bezeichnung einer Salatspeise, die das Lexikon des Pollux 6.71 er-
halten hat: rö ö' inl näaav iTZKpÖQrjpa („Nachspeise") rvßaQcv ol Acogielg 
ixaAovv, fjv <55 iv ötjei aefova („celery pickled in vine-gar" = in Weinessig 
eingemachter Eppich, also eine Art „Weinkraut")4). 

Wenn diese Verknüpfung von bl. tuwarsa- mit rvßaQig richtig ist, dann 
ist die Konsonantengruppe -rs- im „griech." Wort durch Anaptyxe auf-
gelöst und das eigentlich zum Stamm gehörende -s als Nominativendung 
aufgefaßt worden. Das wäre ein guter Parallelfall zu der Etymologie von 
kh. arraS „podex", wo wohl auf ein Wurzelwort *ars < *ors oder *ers 
zurückzugehen (und nicht etwa mit einem sonst unbelegten Wandel 
rs > rr zu rechnen) ist, wie Verf., KZ 77, 1961, 79fF., ausgeführt hat. 

Vergleichbar dem Akk. xvßaqiv ist schließlich auch die zu nepiä „Him-
mel" ( < idg. *nebhes) im Kh. mehrfach — aber nur auf e iner Tafel — 

Zum Wechsel i/u vgl. auch P. KRETSCHMER, Glotta 1940, 244. 
2) JkF H, 1952/53, 177ff. 
3) KALINKA in Festschrif t für H . KIEPERT, 1908, 178. 
4) Die Verknüpfung von rvßaQig mit Sybaris, die A. FICK, BB 22, 1897, 50, vor-

nimmt, bleibt unwahrscheinlich. Zur illyr. Etymologie des ON vgl. H. KRÄHE, ZNF 
X I X , 1943, 134. 
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belegten Genitivform ne-pi-aL Auch hier ist fälschlich das zum Stamm 
gehörende -s von nepi$ als Nominativendung aufgefaßt worden. 

Das Nebeneinander der Formen frögcxog und rvßagig erlaubt vielleicht 
noch einen weiteren Schritt. Wir beobachten, daß das Dorische, das von 
den drei großen griech. Dialektgruppen am weitesten südlich sitzt, und 
das ebenfalls am Südrand Kleinasiens beheimatete Lykische in der Form 
TüßaQig : Tovßegig übereinstimmen. Andererseits hat der griech. Dionysos-
kult, auf den das Wort ftugoog weist, wohl wesentliche Züge von N o r d e n , 
aus Phrygien und Thrakien, angenommen. Diese Differenz könnte darauf 
hindeuten, daß die Entwicklung eines alten -uua~ in den nördlichen und 
südlichen Randgebieten Kleinasiens verschieden verlaufen ist. (Aber dem 
heth. kuuanna- / kunna- entsprechen myken. ku-wa-no und gemeingriech. 
xvavog ohne Differenzierungen.) 

§ 52: zippula 
Die ,,Verba seniorum", die als Bücher 5—7 einen Teü der großen, 

zehn Bücher umfassenden Heiligenlegende des 6. Jh.s „Vitae patrum"1), 
ed. R O S W E Y D bei M I G N E , Patrol. lat. 73,1, büden, sind anerkanntermaßen 
aus einem (verlorenen) griech. Originalwerk von Pelagius, einem Diakon 
der römischen Kirche, ins Lateinische übersetzt. Er ist wahrscheinlich 
identisch mit dem späteren Papst Pelagius 555—560. Der Verfasser der 
griech. Urschrift ist nicht bekannt. 

Diese Bücher enthalten im Wortschatz manches Singulare. So bieten 
drei Stellen als Bezeichnung einer Gebäcksorte das Wort *zippulat -ae, f. 
(nur im Akk. Plur. belegt), das weder in der klass. Latinität noch in der 
Gräzität irgendeinen Anhalt hat. 5, 4,59 Abiit autem et fecit de farinula 
lenticulam (d.h. einen Linsenbrei) et zippulas; ebd. si voluisset Deus, ut 
mel manducarem, mel habuisti mittere in zippulas istas. (In der Parallel-
fassung hat Ps. Rufinus placenta: 3,51 Si iubes, Pater, facio tibi parum 
placentae). In anderem Zusammenhang werden zippulae mit pultes 
gleichgesetzt: 5, 8,15 Da eis modicas zippulas, quia de labore sunt. Kurz 
darauf heißt dieselbe Speise pultes: Cum ergo vidissent pultes. — Die 
zippulae sind also aus Mehl und Honig hergestellte Kuchen, die Kranken 
(5, 4,59 = 3,51) oder Gästen (5, 8,15) vorgesetzt werden2). — Die ein-
zelnen Aussprüche werden den verschiedensten Kirchenvätern zu-
geschrieben, und obwohl die geographischen Angaben dem Verfasser 
sichtlich unwichtig sind, läßt sich doch erkennen, daß der Horizont dieser 
Bücher von Ägypten über Palästina bis nach Kypros (Epiphanias epis-

*) Vgl. die Monographie von A. H. SAÎ ONIUS, Vitae patrum, Skrifter utgivna av 
humanistiska vetenskapssamfundet i Lund, H, 1920. 

2) Diese Bedeutungsbestimmung schon bei SALONIUS p. 437. Zu beachten ist 
nur, daß zippulae als Fremdwort nicht die lat. Deminutivendung -ulus aufweist, so 
daß der Schluß auf kleines Format hinfällt. 
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copus Cyprius 5, 4,15 u.Ö.), Kleinasien (in suburbano Constantinopolita-
nae civitatis 5, 15,66) und Mesopotamien (in loco, qui dicitur Trohen, 
supra Babyloniam 5, 15,10) reicht. So wie nun etwa lebeton, levitio „ein 
einfaches Kleidungsstück" wohl auf koptisches Sprachgut zurückgeht 
(vgl. LEW I 777), zizania „Unkraut" letztlich auf sumerisches, so wird 
man bei der großen Bedeutung, die Kleinasien, speziell etwa Kappa-
dokien, innerhalb des frühen Christentums hatte, durchaus auch mit 
kleinasiat.-epichorischem Sprachgut rechnen dürfen. 

Es sei daher vorgeschlagen, zippulae zu verknüpfen mit der im Kh. 
erhaltenen Gebäckbezeichnung zippulani-, zippulaisi-, zippula$ni-. Für 
das heth. Wort hat E. LAROCHE, B.HA 57, 1955, 77, eine Verknüpfung 
mit protohatt. uula$ne-luula£ina- „Brot" wahrscheinlich gemacht. Er 
hält zippulasni für die älteste Form und rechnet damit, daß durch Suffix-
ersatz das dem Hethiter geläufigere ~as§i\a eingetreten ist. Er weist darauf 
hin, daß dieses Gebäck nur in Festbeschreibungen zur Ehre protohatti-
scher Gottheiten erwähnt wird. Den ersten Teü des Kompositums, zip-, 
deutet LAROCHE nicht. 

Ist unsere Verknüpfung richtig, dann hätte das Kulturlehnwort — 
bis auf den Abfall der Endsübe — zweitausend Jahre ganz getreu seine 
Lautform bewahrt1). Mit dem Schwinden eines auslautenden n + Vokal 
hat man auch sonst für Kleinasien gelegentlich gerechnet, so wenn 
F. THTJREAU-DANGIN, Syria 12, 1931, 253 Anm. 1 und ihm folgend J. 
FRIEDRICH, AfO 10, 1935/36, 295, vorschlagen, den in hellenistischer Zeit 
überlieferten (bei Nikolaus v. Damaskus) Göttinnennamen Aavxrf mit 
DamkinajDabkina, der Gattin des Ea, zusammenzustellen. — Daß mit 
einer Profanierung des ehemals nur im Kult verwendeten Gebäcks bzw. 
seines Namens zu rechnen ist, bietet keine Schwierigkeit, vgl. im Dt. 
,,Oblate" für eine Kekssorte. 

§ 53: spatala-

Die heth. nomina actoris auf -talla werden zum großen Teil deverbal 
gebildet. Bei Verben, deren Stamm auf -äi endet, wird dieser Ausgang 
dabei durch -a- ersetzt. So heißt z.B. von hukmäi- „beschwören" das 
nomen actoris „der Beschwörungspriester" hukmatallavon iähamäi-
,,singen" iihamatalla- „der Sänger", und so würde vom Verbum iäpäi-
,,sich satt essen" (zur idg. Wurzel *sphei-, POKORNY, IEW 983) das nomen 
actoris HäpcUalla- (mit i- vor 5-haltiger Doppelkonsonanz im Anlaut) 

*) Sogar dreitausend Jahre, da G. ROHXFS, Sermo Vulgaris Latinus, 1951, 80, 
auf neapolitanisch zippola hinweist. — Nicht ganz selten sind Wörter kleinasiat. 
Herkunft bis nach Süditalien gewandert und sind dort bis in die Gegenwart lebendig 
geblieben, vgl. z.B. auch das ursprünglich ostsemit. adßavov „Leintuch" das bei 
G. ROHLFS, Etym. Wb. d. unterital. Gräzität, 1930, p. 219, notiert wird. 
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lauten: „einer, der sich gern, häufig satt ißt"1). Erhalten ist dieses Wort 
zwar nicht im Kh., wohl aber im Griechischen der hellenist. Zeit, besonders 
häufig in der Anthologia Palatina, als anaxakoq „Schlemmer", mit den 
sekundären Bildungen anardkr} „Schlemmerei" und anaxcdom „schlem-
men" 2). Eine überzeugende Deutung aus dem Griech. hat dieses Wort nie 
erfahren, vgl. z.B. P. CHANTRAINE, Formation des noms en grec ancien, 
p. 247; auch die ähnlich aussehenden Büdungen ßaraXog = nQcoxxog und 
xcbraXog „eine bestimmte Melodie" bleiben im Griechischen ohne An-
knüpfung. Dagegen paßt anaxoXog seiner Bedeutung nach gut nach Klein-
asien, wo z.B. die Lyder wegen ihrer TQvcprj berühmt waren. Auch der 
Kappadoker bei Petron 69 wird daran erkannt, daß er nihil sibi defraudit 
„sich nichts abgehen läßt". — Die für Knidos (SIG 1184.1) belegte 
Spezialbedeutung von anaraXrj als „wertvolles Armband" ist vielleicht 
zu verstehen als „das Vermögen verschlingend". Darf man diese Sonder-
entwicklung für lokal halten und daraus schließen, daß das Wort dort an 
der karischen Küste heimisch war? 

§ 54: m^-
Unter den wenigen Vokabeln, die wir bisher vom Palaischen keimen, 

finden sich die Verben „sich satt essen" und „sich satt trinken". Ersteres 
heißt nach H. OTTEN, AfO 15, 1945/51, 81, MWI-3). Nun gibt es eine 
Hesychglosse fivaaXfiai' noXv Tieivmvreg xal eafitovreg4), die mit ihrem 
„Stamm" /uvcr- im Griechischen keinen Anschluß findet. Der Nom. Plur. 
könnte darauf hindeuten, daß die Glosse aus einer literarischen Quelle, 
aus einem Textzusammenhang geschöpft ist; man rät auf die Komödie, 
die gelegentlich fremdsprachliche Ausdrücke benutzte, vgl. das Persische 
bei Aristophanes, das Punische im Poenulus des Plautus, ferner oben § 10 
Ciyyöca und § 7 xövöv, oder auch auf Hipponax, aus dem bei Hesych mehr-
fach Einzelwörter belegt sind. 

Unklar bleibt die zweite Hälfte des glossierten Wortes. Wenn man mit 
leichter Konjektur das p ausstoßen6) oder als ein zweites X auffassen 

Daß die Bildungen auf -talla nicht nur Berufe und Funktionen bezeichnen, 
sondern auch Menschen, die eine bestimmte Gewohnheit, eine Charaktereigenschaft 
haben, zeigt arSanatalla „der Neider". 

a) Zur Entlehnung von anaxaXÖQ büdet eine gute Parallele frz. gourmand (eben-
falls deverbal gebildet). Auch seine Bedeutungsverschiebung von frz. „Vielesser" 
zu dt. „Feinschmecker" ist ähnlich. — Als Personenname (?) findet sich lonaralrig 
in Oturak bei Apollonia in Phrygien (JHS 4, 419 Nr. 33). 

3) A. KAMMENHUBER, OLZ 1955, Sp. 367, stimmt dem Bedeutungsansatz 
OTTENS zu. — Das palaische Wort könnte an die idg. Wurzel *mü- (POKORNY IEW 
751 f.) angeschlossen werden, die verschiedene Mundbewegungen, auch die des 
Essens, expressiv bezeichnet, vgl. bair. mäuen „wiederkäuen", nhd. mümrmln usw. 

4) K . LATTE (mündlich) verbessert das Glossem zu TIEIV&VTEQ xal TtoXv ia&tovreg. 
5) Gleichartige Konjekturen sind im Hesych z.B. sub vocibus äjj,<pax[A]rjg, 

oiyaX[(p]oi vorgenommen worden. 
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dürfte, ergäbe sieh mit *juvcraÄ(k)>ai ein nomen actoris auf -ala, wie wir 
deren mehrere (*kixalla-, laila-) im Lydischen nachgewiesen haben. Es sei 
aber ausdrücklich betont, daß dieser Vorschlag nur als Vermutung gelten 
kann. 

§ 55: kutar-

Eine Hesychglosse bietet, leider ohne jede Provenienzangabe: 
xovragov' rcov önicMcov xov ßovg rj aäg£ VTZSQ xä ägfiga. (Die Hand-

schrift hat 6<mr)xcov; die Besserung dmo&Uov stammt von Musurus.) 
Das sonst nicht wieder vorkommende Wort ist wohl ein Fachausdruck 

des Opferwesens — oder (profaner) des Fleischerhandwerks — in einer 
nichtgriech. Sprache und mag den Teü des Schlachttieres bezeichnen, den 
man heute „Rose", „Blume" oder „Ziem" nennt. 

Diesem Wort entspricht genau — bis auf den häufigen Lautwandel 
u > a (vgl. oben S. 18) — ein kh. kudur. Sogar das neutrale Geschlecht 
stimmt überein. Im Heth. ist die Bedeutungsbestimmimg noch nicht voll 
geglückt. Das Determinativ UZU „Fleisch" und der Kontext erweisen 
nur, daß kudur ein „Körperteil eines Opfertieres" sein muß. Auch kh. 
kudur wird wie andere Termini des Opferwesens ein nicht-heth. Wort sein 
und vielleicht aus dem Hurrischen stammen. Der gleichen Herkunft ver-
dächtig sind aus diesem Wortfeld noch erai, kattapala, muhrai „Rippe", 
auli, zehilipSiman, die sämtlich Körperteüe eines Opfer- oder Orakeltieres 
bezeichnen. 

§ 56: skybala-

Die Entsprechung von altem -uua~ und späterem -vßa- (vgl. oben § 51 
xvßaqiq) verhilft uns noch zu einer weiteren Etymologie. In dem griech. 
Wort oxvßalov hat bisher das intervokalische ß den Deutungsversuchen 
aus dem Idg. Schwierigkeiten gemacht1). Das Wort ist in griech. Texten 
erst seit hellenist. Zeit nachweisbar, in der die Autoren gern ihren Wort-
schatz aus Glossensammlungen bereichern. In der Anthologia Palatina 
6.302 u. 303) verwenden es zwei sehr ähnliche Epigramme im Sinn von 
„Krümel" und „Speisereste, die die Mäuse fressen", ebd. 7.382 bedeutet 
es „Aschestäubchen", bei Plutarch 2.352d und dem Arzt Aretaios 
(2. Jh. n.Chr.) S. 57.18 (und öfter) ed. ZWICKER „Kot des Menschen" (im 
Griech. Plur. tant.), bei Strabon 14.646 C schließlich den „Kehricht", der 
auf den Straßen von Smyrna bei Regenwetter dahintreibt. Es bezeichnet 

Auch A. THUMBS Versuch, KZ 36, 1900, 180, es als echt griechische Ent-
wicklung zur idg. Wurzel *skubh- „schieben" zu stellen, ist wegen der idg. Media 
aspirata zu verwerfen. Daß ß von o>cvßaXov ist sicher als Wiedergabe des bilabialen 
Reibelauts w aufzufassen. — Ebenso verfehlt ist aber sicher auch der Versuch 
H. LEWYS, Die semit. Fremdwörter im Griech., 1895, 69, öxvßaXov mit hebr. sähab 
„herumzerren" zusammenzustellen. 
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also offenbar alle Arten von Abfällen, von Wertlosem, das weggeworfen 
wird. Auch das latein. Fremdwort squibalum ist mediz. Terminus für den 
Menschenkot1). — In einer kleinasiat. Inschrift des 3. oder 4. Jh.s n.Chr. 
begegnet uns das synkopierte cxvßXitw („Sardis" 7 (II) No. 165). — 
Ob der ON ZnvßeXa in Pamphylien zu unserem Subst. gehört, bleibt frag-
lich. Es hegt nahe, das griech. oxvßolov mit dem kh. Verbum i$hmia- zu 
verbinden, dessen Bedeutung von F. SOMMER und H. EHELOLF, Päpa-
nikri, 1924, 53f. und A. GÖTZE, Hattuäiliä, 1925, 103, als „schütten, 
werfen" bestimmt wurde. Als Objekte werden a.a.O. unter anderem 
Getreide, Grütze, Salz, Brot, Obst, Honig, Wein genannt. Vgl. aber K U B 
VII 49,3 [na]-a$-ta SAHARA-a -u$ pa-ra-a ii-hu-u-ua-a-an-zi „und sie 
werfen den Schmutz hinaus", wo das kh. Verb also einmal nicht von wert-
vollen, im Ritual benutzten Stoffen gebraucht wird, sondern von Staub 
oder Unrat, wie wir es für die spätere Verwendung annehmen (ganz ähn-
lich auch K U B X X X 24a Vs. I 22). 

Die lautliche Entsprechung ist gut. Zur Lautentwicklung von kh. h 
vgl. oben § 24. 

Mit seinem Nominalsuffix -cd- findet oxvßolov glatten AnschLuß bei 
kh. harpali- „Haufen", das von einem Verb harp- „verteilen" abgeleitet 
ist, und bei dem Glossenkeüwort pupulli- „Ruinenhaufen, Zerschlagenes" 
< *pupuualli-, das von *pupuuäi-, der reduplizierten Form von puuai-
„schlagen", gebildet ist. Beide Subst. gehören etwa zum gleichen Be-
deutungsbereich wie oxvßakov. Das Unterbleiben des Lautwandels a > e 
schließlich wird man am einfachsten durch den Einfluß griech. Bildungen 
vom Typ nsrcdov erklären. 

§ 57: amara-
Für den von mir vor Jahren mündlich zu J. FRIEDRICH geäußerten 

und von ihm in sein Heth. Wb. p. 20 aufgenommenen Gleichungs-
vorschlag heth. amiiara : griech. äjndqr] sei hier der Nachweis der Mög-
lichkeit nachgetragen. 

Die Bedeutungen stimmen gut überein; das heth. Wort bedeutet 
^Bewässerungsgraben, Kanal", wie durch den Wechsel mit dem sume-
rischen Ideogramm PA5 gesichert ist. Im Kh. ist das Bedeutungsfeld 
„(künstliche) Bewässerung" weithin von nicht-idg. (hurr. ?) Fremdwörtern 
besetzt: artahhi- „Kloake, Abflußkanal", altanni- „Quelle, Brunnen", 
luli- „Wasserbecken, Teich". Nur iitappeMar „Schleuse" ist wohl idg. 
Auch im Griech. machen mehrere Wörter des Bedeutungsfeldes „künst-
liche Bewässerung" einen nicht-idg. Eindruck: ägdco „bewässere", 
yogyvQa „unterirdischer Abzugskanal", ävdrjQa „erhöhte Ränder der 
Flüsse und Gräben". 

Zur Wiedergabe von griech. -xv- als lat. -qui- vgl. M. NIEDERMANN, Emerita 
11, 1943, 267ff. und 12, 1944, 29ff. 
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Für ä{jid r̂i liegt der älteste Beleg in Ilias 21.259 vor: xeQai l̂ dxeXXav 
£%cov} afi&Qrjq §£ exfiara ßcMcov „Schutt aus dem Graben räumend" (in 
einem Gleichnis, wo also die reale Gegenwart des Dichters hervortritt); 
die späteren Stellen bei Apollonios Rhodios, Theokrit, Kallimachos 
dürften von der Iliasstelle abhängig sein. 

Bei Sappho frg. 151 Bgk 4 = 174 LP halte ich Selbständigkeit für mög-
lich, die Glosse Et. Mg. 77.23 ä/ndgar al iv reo (brla) Koäorrfceq „die Höhlen 
des Ohres" stammt vielleicht von einem (jonischen?) Arzt. Wir bleiben also 
mit allen drei a l t e n Belegen auf kleinasiat. Boden bzw. Lesbos. Aber da 
das Schol. Gen. Horn. 0 259 das Wort in hellenistischer Zeit „thessalisch" 
nennt, war sein Vorkommen wohl nicht auf Kleinasien beschränkt1). 

Nachzuweisen bleibt, daß einer heth. Gruppe -iia- ein späteres -a- ent-
sprechen kann. Wir wissen zwar nicht genau, was hinter der Schreibung 
-iia- der heth. Keilschrifttexte für eine lautliche Wirklichkeit stand, aber 
ein g r a p h i s c h e r Wechsel iia-j-a- ist schon in den kh. Texten gut belegt. 
— LAROCHE, BSL 51, 1951, p. XXXTTI, hat bei der Besprechimg meiner 
Gleichung amiiara-j äjuagr} schon an das Nebeneinander von Adaniia-j 
Adana, Arzauiia-JArzaua- erinnert. — Vgl. ferner den P N fem. Ga&häii-
auiia-/GaäSulauiia-, das nomen actoris zilipuriiatalla I zalipurratalla, das 
Substantiv salhiianti-l salhanti- (weitere Variante salhitti- FRIEDRICH, 
Heth. Wb. p. 179) im Stammauslaut des Nebeneinander von aliliia-l 
alila-jaUli- „ein Orakelvogel", den Verbalstamm kh. iia- „machen", dem 
ein luw. aia- und ein lyk. a- entsprechen usw. 

Die Gruppe -iia- scheint lautlich unstabü gewesen zu sein und sich in 
den verschiedenen Sprachen und Dialekten der heth.-luw. Sprachgruppe 
auf mannigfaltige Weise „aufgelöst" zu haben. Auf einen Wechsel -(i)ia 
mit -e- bzw. -i- weist J. FRIEDRICH, Heth. El.buch § 14a hin, und E. v. 
SCHULER, Orientalia NS 25, 1956, 237ff., findet diesen Wechsel im Dia-
lekt von Kalaäma (im Norden des Hethiterreiches) wieder. 

In diesen Zusammenhang gehört vielleicht auch die in Salamis auf 
Kypros gefundene Form ä/ugayi (a-mi-ra-pi in Sübenschrift, Instr. Plur.)2). 
deren Bedeutung allerdings nicht sicher ist. Immerhin scheinen dort im 
Kontext göfco „des Flusses", vä/ua „Wasser" vorzukommen. Zu einem 
Wechsel äjudgr] \ äjuiga würde die oben § 12 vorgeschlagene Beziehung kh. 
dammara—kypr. Tamira passen. 

§ 58: karban 

Die Bedeutung des kh. Adjektivums kuiruana-j kuriuana- ist heute, 
nach einer längeren Kontroverse (E. FORRER, MDOG 63, 1924, 20f. und 

K. LATTE, Philol. 80, N.F. 34, 1925, 171 Anm.73, will äfxaqav auf einer 
arg iv i s chen Inschrift (BCH 33, 1909, 171, 10) ergänzen. 

2) R. MEISTER, Abhandlungen der phil.-hist. Kl. der Kgl. Sachs. Ges. d. Wiss. 
27, 1909, 320F. 
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OLZ 1924, Sp. 113—118, J . FRIEDRICH, K1F 1, 1930, lOöf., E . FOKRER, 
ebd. 266ff., F. SOMMER, Ahhijavä-Urkunden, 1932, 342ff., 392fr.), im 
wesentlichen gesichert als „unabhängig, nicht lehenspflichtig". Eine 
leicht abweichende Auffassung vertritt A. GOETZE, Kizzuwatna, 1940, 78 
und Kleinasien2, 98ff., indem er „ein Schutzverhältnis dieser kuiruana§-
Leute zum Hethiterkönig oder umgekehrt gesehen ein Protektorat des 
Hethiterkönigs über sie" annimmt. 

Es ist klar, daß eine so komplizierte staatsrechtliche Bedeutung nicht 
ursprünglich sein kann. Einen Schritt weiter vermag noch die morpho-
logische Analyse zu führen. Das Suffix -nana kennen wir aus dem Luwi-
schen (Ninuuauanna- „Mann aus Ninive"), dem Bl. (Pdrgawana- „Mann 
aus Perge"), dem Lykischen (trelewnne „Mann aus Tralleis") als Ethnikon-
suffix, das an Ortsnamen tritt. Im Kh. scheint es allgemeiner eine Zu-
gehörigkeit auszudrücken: annauanna- „Stiefmutter" (vgl. griech. jui]-
TQvta)y aber auch luw. tatauanni- „Stiefvater", gurtauanni- „Burgmann" 
(zu gurta- „Burg"?). So sei vorgeschlagen, in kuiruana-j kuriuana- mit 
dem Grundwort kuera-j kura- „Feld, Flur" zu rechnen. Die beider 
Wechselformen könnten etwa verschiedene Dissimilationsprodukfce eines 
*kuiriuana- sein. Eine Grundbedeutung „zum Feld gehörig" konnte ja 
leicht den Begriff des Fremden, Andersartigen implizieren, vgl. die Be-
deutungsentwicklung von griech. aygiog zu „wild, barbarisch". 

Dieses heth. Wort mit der vermutlich ursprünglichen Bedeutung 
„fremd, ausländisch" scheint die Lösung zu bringen für eine alte Crux dei 
griech. Etymologie. In Aischylos' Hiketiden 117 wird die Sprache der aus 
Ägypten geflohenen Danaiden als xagßäva avöäv (Akk. Sg. fem.) bezeich 
net, also als „fremd", ebd. 914 bezeichnet der König Pelasgos den Herolc 
als xagßavog. Zum dritten Mal bei Aischylos steht das Wort im Agamem 
non 1061, wo der Scholiast es mit ßaqßaqog interpretiert. Neuerdings isi 
das Wort noch aufgetaucht im Inachos des Sophokles (Ox. Pap. XXIII 
Nr. 2369 col. II 26), wo xaqßavog alftog als „exotischer Schwarzhäuter" zi 
fassen ist1). Es ist wahrscheinlich, daß auch die späteren Belege (Lyko 
phron 1387 undHesych s. v. exaqßav^ev) das Wort aus lebendigem Gebraucl 
kannten, da das Wort in vom Griechischen beeinflußten Dialekten Unterita 
liensweiterlebt,worauf H.HOMMEL hinweist (s. u.). Einen allerdings unsiche 
ren Hinweis auf kleinasiat. Herkunft enthalten die beiden Hesychglosser 

xaqßat&i' KaQtxcog XaXsl xal ßagßdQcog, 
xagßa^ovreg' ßaQßagltovreg, 

*) Doch wäre es verfehlt, aus der Tatsache, daß xdgßav, xagßavog mehrfacl 
Ägypter und Afrikaner bezeichnet, eine Bedeutungsnuance ableiten zu wollen. — 
Der Unterschied zwischen Barbaren aus Kleinasien und Ägyptern interessierte dii 
Griechen normalerweise nicht. So sind z. B. der typisch lyd. Königs- und Gottesnam» 
Kandaules im Alexanderroman des Pseudo-Kallisthenes einem dunkelhäutigei 
Aithiopenkönig beigelegt. 
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wenn man sie trotz des fehlenden v im Stammauslaut hierherziehen darf. 
(Wegen des Anklanges an den Namen der Karer ist aber Volksetymologie 
nicht auszuschließen.) Vgl. auch die an falscher Stelle stehende Hesych-
glosse XCLQßlvai' ßCLQßCLQlKai. 

An kleinasiat. Ursprung des Wortes hat schon A. NEHRING bei 
O. SCHRÄDER, Reallex. d. idg. Altertumskunde, p. 60, gedacht. Er zieht 
auch lat. carbas, carbasus „Ostwind" heran. 

Die bisherigen Deutungsversuche des Wortes scheinen mir wenig 
befriedigend zu sein. E. ASSMANN, Berl. Phil. Woch. 39, 1919, 94, er-
innert an die ägyptische Hafenstadt Karbana am Golf von Abukir, weil 
die Danaiden aus Ägypten kommen. Genau die gleiche Verknüpfung 
schlägt P. KRETSCHMER, AÖAW 1949, 199 und Glotta 31, 250 vor, denkt 
aber auch an die lykische Stadt Karbana, von der wir leider sonst nichts 
wissen. Diese Verknüpfungsvorschläge leiden darunter, daß die betreffen-
den beiden Städte recht imbedeutend sind, so daß eine sehr starke Be-
deutungserweiterung des Adjektives angenommen werden müßte, und 
daß im Griechischen dann eine Ableitungssübe (^Kaqßavalog, *Kagßavrjxr)g 
o.a.) zu erwarten wäre. In Philologus 98, 1954, 132ff. schlägt H. HOMMEL 

eine Verknüpfung mit hebr. und phönik. korban „Opfergabe" vor. Die 
Bedeutungsverknüpfung bleibt jedoch auch nach seinen Darlegungen un-
wahrscheinlich, in denen er mit einem Spitznamen für phönik. Kaufleute 
rechnet: „Leute, die immer korban sagen." 

Neben all diesen vagen Deutungen darf wenigstens erwogen werden, 
ob griech. xagßav, xagßavog nicht aus einer kleinasiat. Sprache entlehnt und 
also Abkömmling von heth. kuiruana- bzw. dessen luw. Entsprechung ist1). 

§ 59: stelgi-
Das Wort für „die Reibeplatte, das Streicheisen", ein im alten Grie-

chenland zum Abschaben von Öl und Staub gebräuchliches kosmetisches 
Instrument, ist seit Hippokrates und Aristophanes überliefert, und zwar 
in den verschiedensten lautlichen Varianten: oxXeyytg, arekeyylg, areXyylg, 
axeXyig, oreyyig, axXeyyog, oxegyig, axgsyyig. Einen weiteren Beleg für 
axeyyig, der nicht wegkonjiziert werden darf, bietet Anth. Pal. VI 282.3. 
(Die Belege bei Liddell-Scott s.v. axXeyyi£a>). Dazu kommt die bei Liddell-
Scott nicht erwähnte Form axXayyig2). Das Wort ist etymologisch bisher 

1) Der Hinweis von A. PAGT.TAHO, Ricerche Ling. 1, 1950, 141 ff., auf ein sizi-
lianisches carvanu „ungepflegt, vulgär'4, das er mit xdqßavoQ verknüpfen möchte, 
verdient Beachtung. Es könnte sich um ein Lehnwort aus dem Griech. handeln. 
Seine Deutung, die beide Wörter zur idg. Wz. *kreu- (POKORNY, IEW 621) stellt, 
leuchtet weniger ein. 

2) Nach Schol. Plat. Charm. 161 e Greene 6 Ö£ ©vareiQrpdg OTXeyylöa TT)V 
IVOTQAV, axXayyida DE TÖ XQVOOVV aricpavov hat der Grammatiker Nikandros aus Thya-
teira auf die beiden Bedeutungen des Wortes zwei lautliche Varianten verteilt. Das 
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nicht gedeutet. BOISACQ, Dict. Etym., weist richtig eine Verknüpfung mit 
lat. strigilis oder tergere ab, da die Formen mit g die jüngeren sind {axtqyig: 
bei Artemidor Oneirokr. (Codex V) 2. Jh. n.Chr.; argsyytg bei dem Arzt 
Herakleides von Tarent 1. Jh. v.Chr., s. K. DEICHGRÄBER, Empiriker-
schule frg. 3481)). — Schon der Reichtum an differierenden Formen und 
die sonst dem Griechischen nicht geläufigen Konsonantenkombinationen 
axX- bzw. -Xyy- weisen auf nichtgriechischen Ursprung hin, ebenso die 
Bedeutungssphäre. Für die Körperpflege hatten die Griechen ja auch 
äadfuvd-og und Xijxv&og entlehnt. Letzteres erscheint oft zusammen mit 
axXeyyig als unentbehrliches Attribut des kultivierten Mannes. Der 
Hellenismus ersetzte axXeyyig durch t-varqov; die Kaiserzeit empfindet 
seine Verwendung schon als archaistische Ziererei (Lukian, Rhet. 
praec. 17). 

Das Etymon von arXeyyig kann vielleicht das Kh. hefern. Dort tritt 
ein Verbum istalk-, iätalgäi-, iStalkiia- in folgenden Zusammenhängen auf 
(nach A. GOETZE, JCS 1, 1947, 317 und P . M. WITZEL, J S O R 9, 1925, 
119): in K U B XXIV 9 II 20 wird der Boden nach einer Zauberhandlung, 
bei der etwas in die Erde vergraben wurde, wieder „geebnet, glatt ge-
macht", ü-tal-ak-zi (3. Sg. Präs. Akt.). In K U B X X X I 100RS. (?) 13soll 
man beim Hausbau.etwas (wohl den Bewurf) „glätten, glattstreichen" ü-
tal"ki-iä-kän-[du] (3. PI. Imp. Iterat.), und in K U B IV 3 Vs. 9 f. wird das 
Feld vom Feind hal-la-an-ni-ia-at-ta-ri i$-tal-ki-ia~at~ta-ri „niedergetreten 
(?) und eingeebnet" (3. Sg. Präs. Pass.). Aus diesen Stellen ergibt sich also 
eine Grundbedeutung „glätten"2), wie das griech. Nomen sie fordert. 
Die Bildung von Werkzeugnamen als nomina agentis vom bloßen Stamm, 
die bei *i$talki$ vorauszusetzen wäre, hat Parallelen in kh. Sarra- „Krat-
zer", lappa- „Zange, Löffel" (?), Satta- „Gerät zur Bodenbearbeitung" 
(vgl. auch xitjag § 31). 

Die Entwicklung eines alten a zu e ist auch im Lykischen durchgef ühr: 
kh. apa- = lyk. ehe, kh. araua „frei" = lyk. ON 'Egeva. Der Zeitpunkt des 
Lautwandels bleibt unklar, er hegt wohl spät, da hier die a-haltigen For-
men noch daneben existieren. Auch der Ort der Rezeption ist unklar, die 
Vielzahl der Formen könnte darauf deuten, daß verschiedene griech. 
Stämme das Kulturwort an mehreren Punkten unabhängig voneinander 
entlehnten. 

ist Willkür, denn die Benennung des Kopfschmucks als arXeyyig ist deutlich sekun-
där und durch die Formähnlichkeit bestimmt. Ebenso sekundär ist die Verwendung 
der arXeyyig als olqxov durch die weindurstigen Frauen bei Aristoph. Thesm. 556. — 
arXiyytg bietet eine delische Inschrift, vgl. Ch. MICHEL, Recueil d'inscriptions 
grecques, 1900, Nr. 815, Z. 88. 113. 116. 

x) Vgl. noch E. NACHMANSON, Erotianstudien, S. 298f. 
2) Wenn GOETZE a.a.O. auf Grund einer weiteren Stelle eine noch ursprüng-

lichere Bedeutung „schmieren" annehmen will, so ist das hier unerheblich. 
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§ 60: sterni-

Wegen ihrer Ähnlichkeit in Anlaut und Vokalismus sei hier die Hesych-
glosse AREGVII' SVTSQKOVT] „Kernholz, Mark von Pflanzen" angereiht. Sie ist 
wohl mit kh. iätarn- „Mitte", iHarna- „inmitten" verwandt. 

Mit OTSQVOV „Brust" hat OREGVIG jedenfalls immittelbar nichts zu tun, 
denn CTSQVOV, das etymologisch zu CRCÖQWFU, sterno gehört, bedeutet ur-
sprünglich und noch bei Homer die breite Fläche des Brustkorbs beim 
Manne, nicht aber das tiefe „Labyrinth der Brust", in dem die Gefühle 
leben. — Mit dem Suffix -ix- besitzen wir auch sonst eine Reihe nicht-
griech. Wörter wie xaoxävdit; „Porreezwiebel", xlfißif „Geizhals", pvQixrj 
„Tamariske", <polvc£ „Purpur, Dattelpalme", xoXhtj „Brot" (Hipponax), 
ä2.iS „Speltgraupen", doch läßt es sich m.E. im Kh. und Luw. bisher nicht 
nachweisen. 

Die Zuweisung von OTSQVLS als einem Fachausdruck des holzver-
arbeitenden Handwerks an eine kleinasiat. Sprache wird gestützt durch 
den Hinweis bei Erik GREN1) p. 69, daß Möbel aus Müet und Magnesia 
oder auch aus Sinope in der Kaiserzeit sehr berühmt und begehrt waren. 

Schon bei Livius 39, 6,7 wird der Einbruch kleinasiatischer xQvcprj in 
das Rom des 2. Jh.s v.Chr. dadurch charakterisiert, daß die Soldaten des 
Cn. Manlius Vulso von ihrem Feldzug gegen die Galater (187 v.Chr.) sich 
vor allem kleinasiat. Möbel mitbringen. (Die Liviusstelle in extenso unten 
S. 100f.). 

Auch die Perser wußten die kunsthandwerklichen Fertigkeiten der 
Westkleinasiaten zu schätzen: nach W.HINZ, Orientalia NS 19, 1950, 
415, erwähnt die altpersische Burgbauinschrift von Susa in § 7 Leute aus 
Sardeis als Holzbearbeiter im Solde der Achämeniden. 

„Kleinasien und der Ostbalkan in der wirtschaftlichen Entwicklung der 
römischen Kaiserzeit", Uppsala 1941. 



III. T E I L 

Ergebnisse 



§ 61: Wir sind mit der Vorlage des Materials zu Ende. Es bleibt die 
Aufgabe, die Ergebnisse zusammenzustellen und zu fragen, inwieweit sie 
das bisherige Bild ergänzen oder verändern. 

Besonders fällt auf, daß sich ein großer Teil der oben besprochenen 
Wörter ihrer Bedeutung nach zu Gruppen zusammenschließt. Die 
stärkste Gruppe bilden die Bezeichnungen für Nahrungsmittel, die Ter-
mini der Speisekultur, der rqvcpr), des verfeinerten — oder doch inten-
sivierten — Lebensgenusses. Zu ihr wird man rechnen: 

Gebäcksorten: punikki, turpa, iduri, zippula. 

Andere Eßwaren: tybaris, kutar, mimarku. 

B e z e i c h n u n g e n für re ich l i chen Genuß: zing-, spatalos, *musala, 
und wohl auch das große Maß kondy. 

Vom Komödiendichter Piaton wird die Erwähnung einer weiteren 
kleinasiat. Brotsorte überliefert (Athenaios III 110d= I 624 K): IJMxcov 
<5* O xcoficpöonotdg ev NVXTI /uaxqg, rovg /ueyäXovg äqrovg xal QvnaQovq KLXLXLOVQ 

ovo/xd^£L xrX. Ob es sich um die „Fettbrote" (heth. harzazu-) handelt, die 
häufig in heth. Texten erwähnt werden (vgl. SOMMER, HAB p. 1722)? — 

Wenigstens eine Erwähnung verdient auch der Anklang von kh. Mluha-
„eine Gebäcksorte" an alXßtj' elöog 7zejutuarog ex xQi&fjg, ffrjadfjtrjg xal 
jurjxayvog Hesych. 

Diese „Fachausdrücke" — und mit ihnen die durch sie bezeichneten 
Sachen — waren offenbar auch für die heilenist. Griechen interessant, wie 
die zum Nutzen eines griech. Publikums verfaßten Fachbücher des Chry-
sippos (oben § 6) und des Iatrokles (oben § 44) sowie die zahlreichen Ent-
lehnungen ins umgangssprachliche Griechische beweisen. 

Gelegentlich werden auch in der griech. Literatur die ausländischen 
Bäcker ausdrücklich gelobt. So zitiert Athenaios HI 112 c aus der Gastro-
nomia des Archestratos (um 350 v.Chr.) die Feststellung, daß Phoiniker 
und Lyder die besten Bäcker seien und fügt hinzu, daß zu seiner eigenen 
Zeit die kappadokischen Bäcker für besonders geschickt galten1). 

Die Annahme solcher Entlehnungen im Bereich der Eßkultur wird 
ferner durch die Beobachtung gestützt, daß 2000 Jahre später die Grie-
chen wiederum von den Kleinasiaten, nun aber von den Türken, ihren 
politischen Herren, eine Gruppe von Wörtern der Küche entlehnten. 

Vgl. auch F. BILABEL, OWAPTYTIKA und Verwandtes, SB Akad. Heidelberg 
1919, phil.-hist. Kl., 23. Abh., p. 3 Anm.4: „. . . daß den Lydern eine nicht un-
bedeutende Rolle in der Entwicklung der griech. Kochkunst zufällt." 
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G. SOYTER, Gymnasium 63, 1956, 519ff., betont, daß an sich der kultu-
relle Einfluß der Türken auf die Griechen gering gewesen sei. „Kur einiges, 
was das häusliche Behagen (Kefi) erhöhte, wurde von den Griechen über-
nommen, wie das türkische Bad, der Kaffee, die Wasserpfeife (Nargileh), 
einige Spezialitäten der türkischen Küche. . . und besonders einige Süßig-
keiten . . . " — Für die bereitwillige Übernahme solcher wohlschmecken-
der Kulturgüter ist es bezeichnend, daß dann wieder die Kuchennamen 
der Römer aus dem Griechischen stammen: spira, scriblita, lucuns, pla-
centa, und daß z.B. die Österreich. Palatschinken und Kipferl auf Um-
wegen auf lat. placenta und cippus zurückgehen, die dt. Brezel auf lat. 
*bracchiatellum usw. 

Zudem wissen wir ja gerade von den Hethitern des 2. Jt.s wie von den 
Verfertigern der bl. Inschriften, daß sie lebensfroh und tafelfreudig 
waren: in dem heth. Brief aus Teil Atchana verrät der kleinasiat. König 
seine Vorhebe für Geflügelkost und zeigt, wie wichtig ihm diese kulinari-
schen Fragen sind, und König Asitawanda präsentiert sich auf seinen 
Reliefs von Karatepe als heiterer Esser und Trinker. Damit wird es wahr-
scheinlich, daß schon das Kh. wie das Bl. einen ausgeprägten Wortschatz 
für die Genüsse der Tafel besaß und daß die rgvyij der späteren klein-
asiatischen Völker hier ihre Wurzeln hatte. Das Eindringen ins Griechi-
sche ist dabei von Fall zu Fall verschieden erfolgreich gewesen. TtXixiov 
z.B. ist ÖJta£ Xeyöfjievov und wohl auf die Spezialliteratur beschränkt ge-
bheben, während bei LTQLOV Wort und Sache offenbar dem Griechischen 
ganz geläufig waren. 

Eine zweite Gruppe umfaßt Termini, die auf die zähe Bewahrung 
religiöser Vorstellungen und Gebräuche hindeuten. Hierzu gehören der 
Priestertitel Tamiras und die lydische Gello, die als Gespenst wohl in den 
Erzählungen der Weiber in der Wochenstube weiterlebte. Auch Kultur-
organisationen wie die rov^o/uevövg, die die Reinheit der Gräber über-
wachte, hatten sich offensichtlich jahrhundertelang über allen Wechsel 
der politischen Herrschaft hinweg stabü erhalten. Dazu paßt, daß sich 
auch die lykische Sprache für uns im wesentlichen in Grabinschriften er-
halten hat, weil hier am längsten die Sprache der Väter beibehalten wurde. 
Auch die epichorischen Götternamen und -beinamen, z.B. der oben § 37 
gesprochene Men Tiamu gehören hierher. 

Eine dritte Gruppe könnte man als „Vokabeln der Kinderstube", als 
„familiäre Wörter" zusammenfassen. Hierher wird man die Koseworte 

-"R kambi- „Lütter" und ati- „Papa" rechnen, sowie das von J . FRIEDRICH, 
v Glotta 23, 1935, 210ff., behandelte (vielleicht lydische) lalu- „Knaben-

penis". 
' Eine vierte und letzte Gruppe umfaßt Termini des Bauwesens. Hierher 

^ -stellt sich yovvrr} sowie das schon von 0 . HAAS, JkF 3, 1955, 132 zu kh. 
; - palzahha gestellte nehcov „Basis eines Grabmals", das wir aus griech. In-

7* 

i?/. 
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Schriften Lykaoniens kennen, und aus dem Bereich der Bewässerungs-
technik äjLLOiQrj. 

Daß sich mehrere solcher Bedeutungsgruppen aufstellen lassen, ist ein 
günstiges Zeichen für die innere Wahrscheinlichkeit der oben vorgeschla-
genen Verknüpfungen. Eine alte Erfahrung der Sprachwissenschaft lehrt, 
daß Fremdwörter gern gruppenweise entlehnt werden, vgl. die italieni-
schen Fachwörter des Bankwesens, die franz. Termini des Militärs und 
der Mode im Deutschen. 

Es ist wahrscheinlich, daß sich noch in weiteren Bedeutungsfeldern 
des griech. Wortschatzes Entlehnungen aus den anatolischen Klein-
sprachen befinden, etwa unter den Namen von Fischen und Vögeln, von 
Kulturpflanzen und Früchten oder unter den Bezeichnungen der Musik-
instrumente. Nur lassen sie sich infolge unserer unvollkommenen Kennt-
nis der heth.-luw. Sprachen jetzt nicht nachweisen. So kennen wir aus dem 
Heth. oder Luw. bis heute keinen einzigen Fischnamen, während wir in 
den von dem Kilikier Oppian verfaßten Halieutika, die mehrfach klein-
asiatisches Lokalkolorit malen, kleinasiat. Herkunft mancher Fisch-
namen und der Fischereitermini vermuten dürfen. Z.B. ließe sich das bei 
Oppian und sonst nur selten (bei Aischylos, Strabon, in den Lexika) be-
legte yaQQaßov „Fischnetz" als luw. Part. Pass. zu kank- „hängen" = 
„das (ins Wasser) Gehängte" auffassen. — Ähnlich bietet das medizinische 
Werk des Alexander von Tralleis (Lydien) viele fremd anmutende äjiaS 
keyö/jieva {/LiovadQiov, hßiavov, VLXOLQLOV : sämtlich Augensalben, /j,aaov%äq 
eine Arznei, ßaQßoQa ein Pflaster u.v.a.), die man am leichtesten als ter-
mini technici einer einheimischen Medizin verstehen könnte. 

Zu erörtern bleibt der vermutliche Ze i tpunkt der Ent l ehnung aus 
der kleinasiat. Sprache ins Griech. bzw. Lateinische. Abgesehen von dem 
terminus ante quem, den das Auftreten des Wortes bei einem Schrift-
steller bietet, tappen wir da im griech. Bereich leider fast ganz im dunkeln. 
Die Berührungen zwischen den Griechen und den Kleinvölkern West-
kleinasiens waren viele Jahrhunderte hindurch so eng, daß kulturelle 
Beeinflussungen und damit Austausch von Sachbezeichnungen als Lehn-
oder Fremdwörter wohl immer stattgefunden haben. 

Für das Lateinische wird das Einsetzen des orientalischen, speziell 
kleinasiat. Einflusses durch eine Liviusstelle (39, 6,7) bezeichnet, die so 
charakteristisch ist, daß sie in extenso hier folgen mag. — (Die Soldaten 
des Cn. Manlius Vulso kommen von ihrem erfolgreichen Feldzug gegen 
die Galater im Jahre 187 v.Chr. heim nach Rom:) „luxuriae enim peregri-
nae origo ab exercitu Asiatico invecta in urbem est. ü primum lectos 
aeratos, vestem stragulam pretiosam, plagulas et alia textilia et, quae tum 
magniflcae supellectilis habebantur, monopodia et abacos Romam ad-
vexerunt, tunc psaltriae sambucistriaeque et convivalia ludorum oblecta-
menta addita epulis; epulae quoque ipsae et cura et sumptu maiore ad-
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parari coeptae. tum coquus, vilissimum antiquis mancipium et aestima-
tione et usu, in pretio esse et, quod ministerium fuerat, ars haberi coepta. 
yix tarnen illa, quae tum conspiciebantur, semina erant futurae luxuriae." 
— Mit dem politischen Übergreifen Roms ins Ostbecken des Mittelmeeres 
und auf die anatolische Halbinsel werden von mm an die Beziehungen 
immer enger. Im Falle des pontischen Süßkirschenbaumes (XSQCLGOQ), der 
bekanntlich von Lucullus im Jahre 76 v.Chr. in Rom eingeführt wurde, 
erfahren wir einmal das genaue Datum der Übernahme von Wort und 
Sache. Ob das Wort nach einer Vermutung BOISACQS, MSL 17, 56ff., 
phrygisch ist oder älter, also etwa zu einer Tochtersprache des Palaischen 
gehörte, bleibt zur Zeit unentscheidbar; mit POKORNY, IEW 572 u.a., 
wird man es aber für idg. halten. 

Die Levantiner ihrerseits drangen in Scharen nach Italien und brach-
ten als Sklaven oder freie Handwerker ihre techn. Fertigkeiten mit (vgl. 
§ 33 gunta-). Mit zornigem Spott notiert Juvenal am Ende des 1. Jh.s n.Chr. 
(3.70ff.) den Andrang und die Wendigkeit dieser Fremden: 

hic Andro, ille Samo, hic Trallibus aut Alabandis 
Esquilias dictum que petunt a vimine collem, 
viscera magnarum domuum dominique futuri. 
ingenium velox, audacia perdita, sermo 
promptus et Isaeo torrentior: ede quid illum 
esse putes. quemvis hominem secum attulit ad nos: 
grammaticus rhetor geometres pictor aliptes 
augur schoenobates medicus magus, omnia novit 
Graeculus esuriens: in caelum, iusseris, ibit. 

§62: Bevor wir nun die Ergebnisse nach den kleinasiat. Land-
s c h a f t e n getrennt durchmustern, muß generell betont werden, daß nicht 
alle oben vorgelegten Gleichungen denselben Aussagewert haben. Dort, 
wo sich das heth. bzw. luw. Wort mit Hilfe der Etymologie auf ein idg. 
Erbwort zurückführen läßt, da sagt z.B. eine luwisch-lykische Gleichung 
deutlich aus, daß ein Splitter indogermanischer Sprache bis Lykien vor-
gedrungen ist. Wenn aber das heth. Wort sich nicht etymologisieren läßt, 
wir es also für ein uraltes Substratwort aus dem Protohattischen, dem 
Humschen, dem „Prae-Luwischen"l) oder noch weniger faßbaren Straten 

- ^ 1) „Prae-Luwisch" nennen wir die als Substrat des Luwischen erkennbare 
• Sprache. B. LANDSBERGER hatte Belleten 3, 214 Anm. 3, in Analogie zu „Proto-
hattisch" den Terminus „Protoluwisch" geprägt, doch stimmt eben diese Analogie 
uioht: „Protohattisch'4 soll besagen, daß diese Sprache die erste , die e igent l i che 
hethitische ist. Das aber güt nicht entsprechend für die Substratsprache des Luwi-

. sehen. Deren Name ist unbekannt, und die Bezeichnung „Luwisch" gehört zweifel-
los dem idg. Dialekt, der Schwestersprache des „Nesischen". — Zum Terminus 

; „Protoluwisch" vgl. auch A. KAMMENHUBER, Das Altertum 4, 1958, 136f. 
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halten müssen, dann bleibt offen, ob das Hethitische und die Restsprache 
des l . J t . u n a b h ä n g i g voneinander aus dem gleichen Substrat entlehnt 
haben oder ob die Kleinsprache des 1. Jt. das betr. Wort aus dem Heth. 
bzw. Luw. übernommen hat. 

Daß aus K a p p a d o k i e n mit punihhi-/nttxtov und IcanTcur jxövöv nur 
nicht-idg., vielleicht hurrische Wörter vorliegen, ist sicher Zufall der 
Überlieferung, denn in dieser Landschaft ist ja wenige Jahrhunderte 
vorher das idg. Bildluwisch bezeugt. 

Wenn man beim Sidetischen, der Sprache von Side in Pamphylien, 
nur die beiden unsicheren Gleichungen (luw. ma$$ana-j sidet. maiara, 
§ 17; heth. maShanj sidet. mas-, § 16) zu Aussagen über Verwandtschafts-
beziehungen benutzt, muß man es unentschieden lassen, ob im Sidetischen 
überhaupt eine idg. Sprache vorliegt oder nicht vielmehr ein vor-idg. 
Idiom, etwa eines, das dem „Prae-Luwischen" nahesteht. Immerhin 
ließen sich die Formen pordors (?) und ftanpius (?), wenn sie Genitive 
sind, wie die Bilingue nahelegt, mit den kh., pal. und vielleicht auch mit 
den von L. ZGTJSTA und P. METRI im Pisidischen (§ 20) erschlossenen 
Genitiven auf -s zusammenstellen. Im Luwischen, das geographisch nahe-
liegt, sind Belege für diesen Genitiv sehr selten (sicher bisher nur hirutai 
EN-a£ „der Herr des Eides"). Er ist fast vollkommen durch die Adj.-
Bildung auf -a&$i- verdrängt worden. Und der sidetisehe endungslose 
Nominativ poloniu (gegenüber dem griech. ÄTtoföcbviog) fände dann 
Anschluß bei dem von ZGTJSTA a.a.O. erschlossenen endungslosen 
Nominativ im Pisidischen und der gleichen Erscheinung im Bl. der 
Spätzeit. 

Uber das K a r i s c h e ist heute ein Urteü noch verfrüht. Die oben § 43 
mit dem Heth. und Luw. verglichenen karischen Suffixe -s(s)a- , il-, -mn~ 
sind möglicherweise sämtlich nicht-idg., können also auch nichts über die 
Zugehörigkeit des Karischen zur heth.-luw. Sprachgruppe aussagen. 

Auch die einzige k y p r i s c h e Vokabel dammara/Tamira erlaubt keine 
Aussage, ob auf der Insel luwischer oder hurrischer Einfluß aus Kilikien 
vorliegt. (VENTKIS' These in JkF II, 1953, 218ff., daß das Eteokyprische 
nahe mit dem Lykischen verwandt sei, ist durch die von ihm vorgeschlage-
nen Verknüpfungen nicht genügend gestützt). 

Die l y k i s c h e n Gleichungen (erawazi, tuhedri, patara, ereiva) bestäti-
gen den idg. Charakter dieser Sprache nun auch im Wortschatz. Bisher 
waren ja vornehmlich Züge der Morphologie als idg., speziell heth.-luw., 
nachgewiesen worden. — Die Erörterung zu Patara in BzN VI, 1955, 
112—114 führte aber auch darauf, daß das Lykische in einer Landschaft 
heimisch war, in der bisher nachweislich mindestens e in Ortsname 
sprachliche Beziehungen zu dem östlichen Urartäischen hatte. Die Mög-
lichkeit, daß dieses Wort zum „Prae-Luwischen" gehört, muß spätere 
Forschimg prüfen. 
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Das geschlossene Ergebnis — und den größten Zuwachs an Einzel-
verknüpfungen — bietet das Lydische. Zunächst hat es teil an zweifels-
frei idg. Stämmen und Suffixen (kisk-, taia-, Negation ni-, Pronominal-
endung -d, Suffix -pi), von denen kis- (ohne das -sß-Suffix), die Negation 
und die Pronominalendung sämtlich in mehr als einer heth.-luw. Sprache 
des 2. Jt.s belegt sind. — Aber die Zugehörigkeit des Lydischen läßt sich 
vielleicht noch genauer bestimmen: einige Einzelzüge weisen auf das Kh. 
oder das Palaische hin (vgl. oben S. 58f.). In der Gleichung lyd. bira = kh. 
pir „Haus" (oben S. 58) ist der i-Vokalismus und die Suffixlosigkeit 
bemerkenswert gegenüber dem a-Vokal und dem w-Suffix in luw. und bl. 
parna-, zu dem die im Kh. gleichwertig neben pir stehende (vielleicht 
dialektische?) Form parna- und wohl auch lykisch prnna- gehören. (Der 
Wechsel des Stammvokals heth. i : luw. a gilt als ein Hauptunterschied 
der beiden Sprachen). Die Negation nid (§ 39) verknüpft schließlich das 
Lydische in einem charakteristischen Punkt der Morphologie mit dem 
Palaischen. Dazu würde es gut passen, wenn sich die oben § 40 mit 
Reserve vorgetragene Gleichung ph. purulli-j lydisch borl- „Jahr" be-
währte, denn A. KAMMENHTTBER1) hat im nördlich gelegenen Palaischen 
starke Einflüsse des Ph. nachgewiesen. 

Der schon früher beobachtete große Unterschied zwischen Lykisch 
und Lydisch läßt sich nun also schärfer fassen: es ist der Unterschied 
zwischen einer der luwischen Gruppe angehörenden Sprache und einer, 
die dem zentralanatol. Kh. bzw. dem nordanatol. Palaischen näher steht. 
(Eine direkte Herleitung des Lyd. — als „Tochter" vom Heth. bzw. Pal. 
— ist damit nicht behauptet.) Lyk. und Lyd. wurden von jeweils anderen 
Substratsprachen beeinflußt und entwickelten sich auseinander, da sie 
keinen Kontakt miteinander hatten. 

Es sei aber ausdrücklich betont, daß es sehr gut möglich, sogar 
wahrscheinlich ist, daß das Lydische auch noch weitere, hier nicht erfaßte 
sprachliche Einflüsse erlebt hat. So ist wohl mit einem stärkeren Einfluß 
des Phrygischen zu rechnen, und auch Beziehungen zur Ägäis sind denk-
bar. 

In dem Gebiet nördlich von Lydien sind uns keine Wortgleichungen 
gelungen; zunächst wird man hierfür den Einbruch der sprachfremden 
Phryger und Galater verantwortlich machen, aber es ist durchaus nicht 
sicher, ob in der Troas und in Bithynien je heth.-luw. Stämme gesessen 
haben. 

Während nun. die von J. SUND WALL (vgl. oben S. 15) erschlossenen 
N a m e n s s t ä m m e fast immer mehreren (oder allen) der Kleinvölker 
gemeinsam eigen waren und so auf Sprachverwandtschaft hindeuteten, 
fehlen bisher leider solche in mehreren Sprachen erhaltenen Vokabe ln 
fast ganz. 

OLZ 1955, Sp. 352ff. und RHA 58, 1956, lff. 
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Nur kappi-j kambi-j kanpsi-j hombi- umfaßt Karisch, Lydisch, Kili-
kisch, Kappadokisch und Kh., und das Wort für „Gott" magäana- scheint 
außer im Luwischen auch in Side (§16) und im Lykischen (§ 22) vor-
zuliegen. 

Starke lautliche Divergenz zeigen die Formen des Relativpronomens: 
kh. kuii, bl. (nach BOSSERT) hwas, lykisch ti, lydisch + IS1). 

§ 63: Die oben geäußerte Annahme, daß ein Lautwandel des 1. Jt.s 
schon im 2. Jt. v.Chr. wirksam gewesen sei, läßt sich durch ein klares 
Beispiel stützen: Häufig entwickelt sich im Kh. ein ue > u (J. FRIED-
RICH, Heth. El.buch I § 16, E. RISCH, Cor. Lingu., 1955, 190). 

Beispiele: 

tuekka- „Körper", Abi. tukkaz, 
kuera- und kura- „Feld", 
huinu- und hunu- „zum Laufen veranlassen" usw. 

Dazu stimmt genau spätes 

vXaqiog (MAMA 3, 591 Korykos) 

neben regulärem veXdgiog „Glasarbeiter" (zu griech. vaXog „Glas"), und 
P N Kövrog (BCH 2, 602 Nr. 12 aus Pamphylien) aus *K6'ivTog = lateinisch 
Quintus. (Von Kleinasien aus dringt dieser Lautwandel in die Koine und 
dann auch ins Neugriechische ein.) 

§ 64: Eine der großen Unklarheiten, die die Eigenart der Keüschrift 
mit sich bringt, ist das S c h i c k s a l der idg. V e r s c h l u ß l a u t e im Heth. 
(und Luw.). STTJRTEVANT hatte CGr 1, 1933, 74 den Satz formuliert: 
„The original voiceless stops tend to be written double." 

Es ist eine gewisse Bestätigung und Ergänzung dieser Beobachtung 
STURTEVANTS, daß in den oben aufgestellten Wortgleichungen nun 
andererseits die im Kh. doppelt geschriebenen Verschlußlaute später in 
der griech. Buchstabenschrift überwiegend als Tenuis auftauchen. 

Beispiele: 
pattar > naraga, 
tuekka- > tuk-j 
kakkapa- > xaxxaßr}, 
punikki- > TTXLMOV, 

zippula£ni- > zippula, 
atta- > drei-. 

A. HEUBECK, Lydiaka, 1959,15ff., hat für dieses 1yd. Zeichen den Lautwert 
hw- erschlossen, so daß das 1yd. Rel.-pron. mit dem heth. formgleich wäre. 
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Entsprechend erscheinen einfach geschriebene Verschlußlaute als Mediae: 
nit > nid, 
parku- > IleQyr). 

(Das Beispiel kh. apa- > lykisch ehe hat STUBTEVANT schon selbst ge-
geben.) 

Es gibt freilich auch Gegen in stanzen: 

iduri > LTQIOV, 

-pi ~ Icom, 
Tcutur > Kovragov, 
spatalla- > anaxakog, 
kallikalli- > xoQxogag. 

(Hier kann Schallnachahmung im Spiele sein.) 

Diese Fälle Hegen aber — was auffällig ist — doch einheitlich so, daß 
der Einfachschreibung im älteren Wort (nach STUBTEVANT also der Media) 
im jüngeren Wort eine Tenuis entspricht. Man wird wenigstens die Frage 
aufwerfen dürfen, ob da ein Lautwande l stattgefunden hat. (In die 
gleiche Richtung weist noch die Entsprechung heth. nepiSj luw. tappassa-
„Himmel", wo die luw. Form sich in mehreren Einzelzügen weiter vom 
idg. *nebhes entfernt hat als die heth.) 

Sollte sich also STUBTEVANTS Beobachtung bewähren, dann hieße das 
doch, daß im Heth.-Luw. zwar nicht die idg. Vierheit Media — Tenuis — 
Media aspirata — Tenuis aspirata, aber doch eine Zweiheit Media — 
Tenuis (oder besser mit MILEWSKI Lenis — Fortis?) bewahrt worden ist. 

Auf eine solche Bewahrung der Artikulationsart könnte auch die 
Reihe: lykaonisch derwa- < heth. tarn < idg. *doru- „Baum" (§ 14) hin-
deuten. Dennoch wird man sich vorläufig hüten, aus den wenigen Bei-
spielen weittragende Schlüsse zu ziehen — vor allem angesichts der Tat-
sache, daß in den griech. Inschriften Kleinasiens die einheimischen Namen 
in buntem Wechsel mit Media, Tenuis und Aspirata wiedergegeben 
werden: 

nedvrjhaaoQ ~ IlervrjfaacroQ (pisid. ON), 
niygrjQ ~ ITixQrjg (kar. PN), 
Zivrjftavdog ~ Zevvrjravöaaig (lyk.-pisid. ON), 
Taqaog ~ Gaqaog (kilik. ON) 

und viele andere Beispiele. 

§ 65: Zu einer „Geschichte der heth.-luw. Sprachen" fehlen aber auch 
jetzt noch wesentliche Voraussetzungen. So gibt uns das Material aus dem 
2. Jt. vor allem Aufschlüsse über die „Sprache von Ne§a" in Zentral-
anatolien, d.h. das Keilheth., sowie in wesentlich geringerem Umfange 
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über das Luwische in Kilikien und das Palaische (wohl in Pontos), 
während das oben vorgelegte Material der heilenist. Zeit überwiegend aus 
den südlichen und westlichen Randgebieten Kleinasiens stammt, über 
deren sprachliche Verhältnisse im 2. Jt. wir bisher ganz ungenügend 
unterrichtet sind. (Allerdings ist es wahrscheinlich, daß in den im Süd-
westen Anatoliens zu lokalisierenden Arzawa-Ländern luwisch gesprochen 
wurde.) Diese ungleichartige Herkunft des hier zusammengestellten 
Wortmaterials macht noch einige Einschränkungen bei der Auswertung 
nötig. 

Zum Beispiel täuscht die Gegenüberstellung von kh. kappi- „klein" 
und den späteren Varianten xajußet-, xofißi-, xavy)i- zunächst insofern, als 
ja nicht sicher ist, daß der s p ä t e r e n V i e l f a l t der Formen im 2. Jt. 
wirklich nur die e i n e Form kappi- entsprach. Vielmehr wird es auch im 
2. Jt. schon — das legt die Menge der neben dem Kh. bekannten heth.-
luw. Sprachen oder Dialekte nahe — lautliche Varianten dieses Wortes 
gegeben haben. Immerhin ist es wahrscheinlich, daß die Zerstörung der 
Zentralgewalt des Großkönigs und das Erlöschen der gemeinsamen 
Schriftsprache den sprachlichen Zerfall in kleine und kleinste Dialekte 
begünstigte, indem nun die starke natürliche „Abkammerung" des Lan-
des voll zur Wirkung kam. 

Was den Z e i t p u n k t angeht, bis zu dem die einzelnen Kleinsprachen 
ihr Leben fristen, so bestätigt der oben vorgelegte Befund die seinerzeit 
von K. HOLL, Hermes 43, 1908, 240ff., angegebenen Zahlen, vgl. oben 
S. 15 f. Nur die am spätesten bezeugten Vokabeln seien hier angeführt: für 
das Isaurische hatte HOLL aus den patristischen Quellen erwiesen, daß es 
noch im 6. Jh. n. Chr. lebendig gesprochen wurde. Dem entspricht, daß 
sich das lykaonische (oder isaurische?) Wort derwa- „Wacholder" (§14) 
ins 5. Jh. n.Chr. datieren Heß. 

Für zippula „Kuchensorte" steht leider die genaue Provenienz nicht 
fest. Als Terminus ante quem ergibt sich hier das 6. Jh. n. Chr., als Termi-
nus post quem das 2. Jh. n. Chr., da das Wort ja in den christlichen Legen-
den erscheint. 

In einigen wenigen Einzelfällen können wir also die Geschichte eines 
heth.-luw. Wortes 1500—1800 Jahre — von etwa 1300 v.Chr. bis ins 
4. oder 6. Jh. n. Chr. — verfolgen, eine größere Anzahl wenigstens 
800—1200 Jahre. Daß Sprachinseln inmitten anderer Sprachgebiete die 
ererbte Sprache jahrhundertelang behalten, ist kein Einzelfall; man denke 
an das sog. „Krimgotische", das noch im 16. Jh. gesprochen wurde, ob-
wohl das Gotenreich schon im Hunnensturm des 4. Jh.s zerbrochen war, 
oder an die erst in unserem Jahrhundert verschwundenen oder verschwin-
denden griechischen Sprachinseln in Kappadokien und Süditalien. 
„Sprachliche Zeugen für das späte Aussterben des Gallischen" hat 
J. U. HXJBSCHMIED, VOX Romanica 3, 1938, 48ff., aus Ortsnamen vor 
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allem der Schweiz zusammengestellt. Besonders in verkehrsarmen, ab-
gelegenen Gebieten — so lehrt die moderne Sprachgeographie — hält sich 
altertümliches Sprachgut zäh. Und gerade für die Kleinstämme Anato-
liens wird uns ihr hartnäckiges Festhalten an der alten Sitte immer wieder 
bezeugt. Sir WilliamM. RAMSAY, einer der besten Kenner dieses Landes und 
seiner Geschichte, urteilt in „The Church in the Roman Empire before 
A.D. 170", 1893, 38: „But one who has studied the history of Asia Minor 
realises how persistently ethnical and national distinctions were main-
tained, and how strong were the prejudice and even antipathy feit by each 
tribe or nation against its neighbours." 

§ 66: Für die g r i e c h i s c h e W o r t f o r s c h u n g schließlich boten die 
oben vorgeschlagenen Verknüpfungen eine gewisse Verminderung des 
großen unetymologisierbaren Restes im Wortschatz des Altgriechischen 
und den Hinweis auf ein bisher kaum beachtetes Ursprungsgebiet von 
Lehn- und Fremdwörtern. 

Gelegentlich sind wir bei unseren Wortdeutungen in Gelände ein-
gedrungen, das neuerdings die „Pelasgiker" für sich beanspruchen, eine 
Gruppe von Forschern, die aus dem mit den klassischen Regeln nicht 
deutbaren Wortschatz des Griechischen eine weitere idg., aber nicht-
griechische Sprache (mit Satemcharakter und Lautverschiebung) nach-
weisen wollen. Eine solche Möglichkeit soll hier nicht grundsätzlich er-
örtert werden. Nur einige Fälle seien exempli gratia vorgelegt: 

A. CARNOY schlägt in einem Aufsatz „Etyma Pelasgica", L'Antiquit£ 
Classique 24, 1955, p. 16, vor, griech. X X Q L O V mit der idg. Wurzel *ueid-
„rundes Ding" zu verknüpfen. Diese „Wurzeletymologie" verzichtet also 
auf die Erklärung des „Suffixes" -n-, setzt ein unbelegtes f am Wort-
anfang voraus und rechnet mit einer erheblichen Bedeutungsverengung. 

Ebd. p. 24 will CARNOY axvßalov mit der Wurzel *skeu- „schneiden, 
kratzen" verbinden. Wieder wird über das Suffix nichts ausgesagt. — 
Ebd. p. 26 soll TvßaQLq zur Sippe von air. dobur „Wasser" gehören. Hier 
ist die semantische Seite der Gleichsetzung besonders imbefriedigend. 

Auch der Vorschlag von VAN WINDEKENS, Le Pelasgique, 1952, 92f., 
griechisch &VQGOQ als „ce qui tremble" zur idg. Wurzel *tres- „zittern" zu 
ziehen, ist vor allem auf der semantischen Seite schwächer als die von 
BOSSERT stammende Verknüpfung von ftvqaog mit bl. tuwarsa- „Wein-
stock". 

Zusammenfassend darf man sagen, daß diese Deutungen aus dem 
„Pelasgischen'' denVerknüpfungen mit kleinasiat .Wörtern unterlegen sind. 

§ 67: S c h l u ß 
Für die griechische und römische Historiographie war das Innere 

Kleinasiens ein geschichtsloser Raum. So erzählt Herodot zwar von den 
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Lydern an der Westküste und den Persern im Osten, das weite dazwischen-
liegende Hochland Anatoliens aber sowie die Küstenlandschaften des 
Nordens und Südens bleiben ganz ohne Namen von Fürsten, ohne Er-
wähnung von Staaten, ihren Kämpfen und Verträgen. Seit 40 Jahren 
nun kennen wir durch die Bogazköy-Funde zwar die Geschichte des 2. Jt.s 
in ihren Hauptzügen, aber die Jahrhunderte nach 1200 v.Chr. liegen nach 
wie vor in tiefem Dunkel. Die Ursachen dafür ahnen wir heute: die 
Invasoren, die um 1200 das Hethiterreich zerstört hatten, waren weder 
fähig, den gefallenen Herrschaftsstab des letzten Hethiterkönigs noch den 
Griffel seines Schreibers aufzunehmen: die politische Einheit zerfiel, und 
die neuen barbarischen Herren hatten weder Sinn für historische Annalen 
noch für kodifiziertes Recht oder pedantisch genaue Kultfestanweisungen. 

Erst die Westausdehnung des Perserreiches mit ihrer Einführung der 
aramäischen Reichssprache schafft hier Wandel, und vollends seit der 
Anabasis der zehntausend Griechen und dem Alexanderzug liegt Anato-
lien dann wieder im Lichte der Geschichte. Das Dunkel zwischen diesen 
beiden hellbeschienenen Flächen im 2. und im 1. Jt. aufzulichten, dazu 
kann nach der Lage der Sache am besten die Archäologie beitragen, 
während der Philologie aus Mangel an Texten die Mitarbeit versagt ist. 
Einspringen kann für sie in gewissen Grenzen die Sprachvergleichung, 
indem sie Aussagen über sprachliche Kontinuität und Wandel, über das 
Weiterleben und Absterben von Sprachen zu machen versucht. Diese 
Aufgabe anzufassen, einen Faden des zerrissenen Gewebes wieder zu 
knüpfen, das war das Ziel dieser Arbeit. 
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Abkürzungen für grammatische Termini und anderes 

(Die Abkürzungen von Buchtiteln und Zeitschriften entsprechen denen der „Biblio-
graphie linguistique" und des „Greek-English Lexicon" v. LXDDELL-SCOTT-JOOTGS.) 

Adj. Adjektivum kh. karisch 
ai. altindisch kh. keilhethitisch 
air. altirisch kilik. kilikisch 
Akk. Akkusativ Ktp. Karatepe 
akt. aktiv lat. lateinisch 
Anm. Anmerkung lit. litauisch 
bl. bildluwisch luw. luwisch 
comm. communis mask. masculinum 
Dissim. Dissimilation Mitth. „Mitteilungen" 
div. diverse Nom. Nominativ 
dt. deutsch nhd. neuhochdeutsch 
ebd. ebenda NS neue Serie 
epigr. epigraphisch ON Ortsname 
Erg.-Heft Ergänzungsheft Part. Partizip 
fasc. fascicle, Faszikel pass. passiv 
fem. feminin pisid. pisidisch 
frg. fragmentum Pl(ur). Plural 
FS Festschrift PN Personennamen 
gen. generis Prät. Präteritum 
Gen. Genitiv protohatt. protohattisch 
germ. germanisch röm. römisch 
GL „Glotta" Rs. Rückseite 
gr- griechisch Schol. Scholion 
Gr. Grammatik SB Sitzungsberichte 
hellenist. hellenistisch Sg- Singular 
hebr. hebräisch s.h.v. sub hac voce 
heth. hethitisch sigmat. sigmatisch 
hurr. hurrisch SP . Spalte 
idg. indogermanisch Subst. Substantiv 
Illyr. Ulyrier, illyrisch sumer. sumerisch 
Imp. Imperativ Suppl. Supplementum 
Xnschr. Inschrift urart. urartäisch 
instr. instrumental Vol. Volumen 
intern. international vgl. vergleiche 
Jh. Jahrhundert Ys. Vorderseite 
kar. karisch 
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tuekka- 56, 104 
tuhhueääar 54 

54, 99 
tuhusiia- 18 
tunaptu 29 
*duSkar 32 
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oTtaöog 19 
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niXxov 99 
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alXßrj 98 
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Tifvaiog 65 
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tergere 95 
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